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DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXXVIIL 


— 


I. Dreizehnte Reihe con Experimental- Untersu- 
chungen über Elektricität; con M. Faraday. 
(Schlufs von $. 461.) 


IX. Verhalten des luftleeren Raums zu elektrischen 
Erscheinungen. 

1613. E; würde seltsam seyn, wenn eine Theo- 

rie, die alle Erscheinungen der Isolation und Leitung, 
d. h. alle elektrischen Erscheinungen, auf eine Wirkung 
angränzender Theilchen bezieht, den als möglich voraus- 
gesetzten Fall eines Vacuum zu vernachlässigen gezwun- 
gen wäre. Angenommen, dafs ein Vacuum hervorge- 
bracht werden könnte, würde es in der That sehr in- 
teressant seyn zu wissen, wie es sich zu den elektrischen 
Erscheinungen verhalte; und, da Schellack und Metall 
einander direct entgegengesetzt sind, ob, wenn ein Va- 
cuum beiden gegenübergestellt wird, keine Leitung oder 
Vertheilung durch dasselbe hin stattfinde. Morgan sagt, 
ein Vacuum leite nicht '). H. Davy schlofs aus sei- 
nen Untersuchungen, dafs, so vollkommen er ein Va- 
cuum darstellen konnte, es leite; allein er betrachtete die 
von ihm dargestellten Vacua nicht als absolut *). Bei 
dergleichen Versuchen glaube ich die leuchtende Entla- 
dung hauptsächlich an der Innenfläche des Glases beob- 
achtet zu haben, und es scheint nicht ganz unwahrschein- 
lich, dafs, wenn das Vacuum nicht leitet, es doch die 
ihn begränzende Glasoberfläche thut. 


1) Phil. Transact. 1785, p. 272. ; 
2) Ebendaselbst, 1822, p. 64. 
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_# 1614. Einmal, als ich glaubte, die Vertheilungs- 
kraft wirkte in geraden Linien, hoffte ich diese wichtige 
Frage dadurch aufzuhellen, dafs ich Versuche über die 
Vertheilung mit Metallspiegeln (blofs als leitende Gefä- 
fse angewandt) anstellte; sie waren bei Nacht gegen ei- 
nen sehr heiteren Himmel gerichtet und von solcher Con- 
cavität, dafs von dem untersten Theil derselben 7 aus 
(Fig. 29 Taf. I Bd. XXXXVII) nur das Firmament sicht- 
bar seyn konnte. Solche Spiegel, wenn sie z. B. durch 
Verbindung wit einer Leidner Flasche, elektrisirt, und 
durch eine Tragekugel untersucht wurden, gaben in ei. 
nem Zimmer an dem untersten Theil ihrer Concavität 
mit Leichtigkeit Elektricität; allein ich hoffte, dafs sie, 
unter den zuvor angegebenen Umständen, wenig oder 
gar keine Elektricität geben würden, wenn die Atmo- 
sphäre oben wirklich durch ein Vacuum begränzt ist. 
Die Hoffnung wurde vereitelt; denn ich erhielt so viel 
Elektricitat wie zuvor; fand aber in der Entdeckung der 
krummlinigen Vertheilungswirkung (1231) eine volle und 
genügende Erklärung des Resultats. 

1615. Meine Theorie, so weit ich sie aufgestellt 
habe, behauptet nicht über die Folgerungen hinsichtlich ei- 
nes Vacuums zu entscheiden. Sie ist bis jetzt noch nicht 
durch Versuche mit leeren oder anders beschaffenen Räu- 
men (spaces void of matter or those of other kinds) hin- 
reichend abgerundet (limited), oder genau, um anzugeben, 
was in einem Vacuum geschehen werde. Bis jetzt habe 
ich mich nur bemüht festzustellen, was alle Thatsachen 
zu beweisen scheinen, dafs, wenn elektrische Erschei- 
nungen, wie die der Vertheilung, Leitung, Isolation und 
Entladung, vorkommen, sie bedingt und erzeugt werden 
durch die Wirkung angränzender Körpertheilchen, dabei 
das nächste Theilchen als ein angränzendes betrachtet; 
und ich habe ferner angenommen, dafs diese Theilchen 
polarisirt werden, dafs jedes zwei Kräfte oder die Kraft 
in zwei Richtungen besitzt (1295. 1298), und dafs sie 
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nur durch Wirkung auf die angränzenden und interme- 
diären Theilchen in die Ferne wirken. 

1616. Allein angenommen, dafs in die Bahn der 
Vertheilungslinien (1304) ein Vacuum trete, ‚so folgt 
nicht aus dieser Theorie, dafs die Theilchen auf der an- 
deren Seite desselben nicht auf einander wirken könn- 
ten. Gesetzt es sey einem positiv elektrisirten Theilchen 
möglich, im Mittelpunkt eines Vacuums von einem Zoll 
Durchmesser zu existiren, so hindert nichts in meiner 
Theorie das Theilchen in der Entfernung von einem hal- 
ben Zoll auf alle die Gränzfläehe der Kugel bildende 
Theilchen zu wirken, mit einer Kraft gemäfs dem be- 
kannten Gesetze der Quadrate der Entfernung. Wäre 
aber die zollgrofse Kugel mit isolirender Substanz ge- 
füllt, dann würde das elektrisirte 'Theilchen, nach meiner 
Ansicht, nicht unmittelbar auf die entfernten Theilchen 
wirken, sondern auf die nächst anliegenden und seine 
ganze Kraft zu deren Polarisirung verwenden, erzeugend 
in ihnen auf der zugewandten Seite eine negative, und 
auf der abgewandten eine positive Kraft, beide von glei- 
chem Betrage mit seiner eigenen positiven Kraft, von 
denen jene abgewandte Kraft in gleicher Weise auf die 
nächstfolgenden Lagen von Theilchen wirkte, so dafs zu- 
letzt diejenigen Theilchen auf der Oberfläche der Kugel 
von einem halben Zoll im Durchmesser, auf welche, wenn 
die Kugel ein Vacuum wäre, direct eingewirkt würde, von 
dem Theilchen in der Mitte oder der Quelle der Wir- 
kung eine indirecte Einwirkung erfahren, d. h. in der- 
selben Weise und mit gleichem Kraftbetrage polarisirt 
werden. 
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§. 19. Natur des elektrischen Stroms: 


1617. Das Wort Strom ist in der gewöhnlichen 
Sprache so bezeichnend, dafs wir es, bei Anwendung 
auf die Betrachtung elektrischer Erscheinungen schwer- 
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lich genugsam von seiner Bedeutung entkleiden oder uns 
vor dessen Einflufs auf unser Urtheil hüten können (283, 
511). Ich werde es in seinem gewöhnlichen elektrischen 
Sinne gebrauchen, nämlich als allgemeinen Ausdruck für 
einen gewissen Zustand und eine gewisse Beziehung von 
als wandernd vorausgesetzten elektrischen Kräften. 

1618. Ein Strom wird erzeugt sowohl durch Erre- 
gung dis durch Entladung, und wie auch diese beiden 
allgemeinen Ursachen abgeändert werden mögen: der Er- 
folg bleibt derselbe. So kann die Erregung auf ver- 
schiedene Weise geschehen, durch Reibung, chemische 
Wirkung, -Einflufs der Wärme, Aenderung des Zustands; 
Vertheilung u. s. w.; und die Entladung hat die Formen 
von Leitung, Elektrolysirung, zerreifsender Entladung und 
Fortwanderung; dennoch scheint der mit diesen Vorgän- 
gen verknüpfte Strom, wenn er auftritt, in allen Fällen 
derselbe zu seyn. Diese Beständigkeit in dem Charak- 
ter des Stroms, ungeachtet der in seinen Vorkommnissen 
zu machenden besonderen und grofsen Mannigfaltigkei- 
ten, ist ungemein auffallend und wichtig. Die Untersu- 
chung und Entwicklung derselben verspricht den zuging-’ 
lichsten und vortheilhaftesten Weg zum wahren und tie- 
fen Verständnifs der Natur der elektrischen Kräfte zu’ 
eröffnen. 

1619. Bis jetzt haben die Erscheinungen des Stroms 
nichts meiner Ansicht über die Natur der Vertheilung 
als eine Wirkung angränzender Theilchen Widerspre- 
chendes dargeboten. Ich habe mich bemüht, mich von 
Vorurtheilen zu befreien und nach Widersprüchen um- 
zusehen, habe indefs in der leitenden, elektrolytischen,; 
fortführenden und zerreifsenden Entladung keinen finden 
können. 
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1620. Betrachtet als Ursache übt der Strom sehr‘ 
aufserordentliche und verschiedenartige Kräfte aus, nicht‘ 
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blofs in seiner Bahn und in den Körpern, worin er vor- 
kommt, sondern auch seitwärts, wie bei den inductiven 
und magnetischen Erscheinungen. 

1621, Elekirolytische Wirkung. — Eine seiner di- 
recten Wirkungen ist die Ausübung rein chemischer Kraft, 
ein gegenwärtig ziemlich umfassend untersuchter Gegen- 
stand; es ergab sich, dafs sie beständig und fest ist in 
Betracht der Menge der entladenen elektrischen Kraft 
(783 u. s. w.), und überdiefs, dafs die erforderte In- 
tensilät in Beziehung steht zu der zu überwältigenden 
Verwandtschaft oder Kraft (forces) (904. 906.!911). 

Der Strom und seine Erfolge sind hier proportional; der 
eine kann zur Repräsentation des andern angewandt wer- 
den; kein Theil des Effects von beiden ist verloren oder 
gewonnen, so dafs der Fall ein strenger ist, und doch 
ist es genau der Fall, welchen die Lehre, dafs die Ver- 
theilung eine Wirkung angränzender Theilchen sey, am 
schlagendsten erläutert (1164. 1343.). ze 

1622. Der Procefs der elektrolytischen Entladung 
scheint mir sehr analog oder vielleicht in seiner Natur 
identisch zu seyn mit einem andern Entladungsprocefs, wel- 
cher auf dem ersten Blick sehr verschieden davon erscheint, 
ich meine die Fortführung. Bei dieser können die Theil- 
chen ellenweit durch ein Zimmer wandern, können Winde 
in der Luft erzeugen, so stark, um Maschinen zu bewe- 
gen, und in Flüssigkeiten, wie Terpenthinöl, sogar die 
Hand schütteln (shake) und schwere metallische Körper 
fortführen '); und doch sehe ich nicht, dafs die Kraft, 
sey es in der Art noch in der Wirkung, irgend ver- 
schieden wäre von der, durch welche ein Wasserstoff- 


1) Wenn man ein drei bis vier Zoll tiefes Metallgefäfs, welches Terpen- 
thinöl enthält, isolirt und elektrisirt, und einen Stab mit einem Knopf 
von einem Zoll und mehr in Durchmesser in die Hand nimmt, so 
wird man, nach Eintauchung des Knopfs in die Flüssigkeit, wenn 
man ihn hin und her führt, bald die eizeugte mechanische Kraft ver- 
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theilchen ein Sauerstofftheilchen verläfst, um zu einen 
andern zu gehen, oder durch welche ein Sauerstofftheil- 
chen in entgegengesetzter Richtung wandert. 

1623. Wandernde Lufttheilchen können eben so 
gut chemische Veränderungen bewirken als der Contact 
einer festen Platin-Elektrode oder als der einer sich ver- 
bindenden Elektrode (combining electrode) oder als die 
Jonen eines zersetztwerdenden Elektrolyten (453. 471); 
und bei dem früher beschriebenen Versuch, wo acht Zer- 
setzungsorte durch Einen Strom thätig gemacht wurden, 
“tnd die in Bewegung begriffenen geladenen Lufttheil- 
chen die einzigen elektrischen Mittel zur Verknüpfung 
dieser Theile des Stromes bildeten (469), scheint mir die 
Wirkung der Theilchen des Elektrolyten und der Luft 
wesentlich dieselbe zu seyn. - Ein Lufttheilchen wurde po- 
sitiv gemacht; es wanderte in einer bestimmten Richtung, 
traf einen Elektrolyten und theilte ihm seine Kräfte mit; 
einen gleichen Betrag von positiver Kraft erlangte dem- 
gemifs ein anderes Theilchen (der Wasserstoff), und 
das letztere, so geladen, wanderte, wie es das frühere 
that, und in derselben Richtung, bis es zu einem ande- 
ren Theilchen kam, diesem Theilchen seine Kraft und 
Bewegung übertrug, und so dasselbe thätig machte. Ob- 
wohl nun das Lufttheilchen einen sichtbaren und manch- 
mal grofsen Raum durchwandert, während das Theil- 
chen des Elektrolyten nur einen ungemein kleinen zu- 
rücklegt; obwohl das Lufttheilchen aus Sauerstoff, Stick- 
stoff oder Wasserstoff bestehen könnte und seine La- 
dung von einer sehr intensiven Kraft empfängt, während 
das elektrolytische Theilchen des Wasserstoffs eine na- 
türliche Fähigkeit zur äufserst leichten Annahme des po- 
sitiven Zustands besitzt; obwohl das Lufttheilchen durch 
den einen Procefs mit sehr wenig Elektricität von sehr 
hoher Intensität geladen seyn könnte, während das Was- 
serstofttheilchen mit viel Elektricität von sehr geringer 
Intensität geladen werden mag; — so sind diefs doch 
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für die endliche Entladungswirkung nicht Unterschiede in 
der Art, sondern nur im Grade, nicht wesentliche Unter- 
schiede, welche Dinge ungleich machen, sondern solche 
Unterschiede, die Dingen von ähnlicher Natur jene grofse 
Mannigfaltigkeit verleihen, durch welche sie für ihren 
Dienst im System des Universums geschickt werden. 

1624. Wenn sonach ein Theilchen von Luft oder 
in ihr schwebendem Staub, elektrisirt an einer negati- 
ven Spitze, sich vermöge des Einflusses vertheilender 
Kräfte (1572) zu der nächsten positiven Fläche bewegt, 
und nach der Entladung fortgeht, so scheint es mir ge- 
nau das Sauerstofftheilchen vorzustellen, welches, nach- 
dem es in dem Elektrolyten negativ gemacht worden, 
durch dieselbe Disposition der vertheilenden Kräfte fort- 
getrieben, und, zu der positiven Platin-Elektrode ge- 
hend, daselbst entladen wird, sich dann fortbegebend, 
wie es die Luft oder der Staub zuvor that. 

1625. Wärme ist ein anderer directer Effect des 
Stroms auf Substanzen, in denen er vorkommt, und es 
wird für die Beziehung der elektrischen und wärmenden 
Kräfte eine sehr wichtige Frage, ob die letztere immer 
von festem Betrage sey '). Es giebt viele Fälle, selbst 
unter den ohne Zersetzung leitenden Körpern, welche 
einer solchen Annahme entgegen sind ?), doch giebt es 
auch viele, welche anzeigen, es sey, innerhalb gehöriger 
Gränzen, die erzeugte Wärme bestimmt. Harris hat diefs, 
bei Anwendung gemeiner Elektricität, für eine gegebene 
Länge des Stroms in einem Metalldraht gezeigt *), und 


1) Siehe De la Rive’s Untersuchungen. Bibi. univers. 1829, XL, 
p. 40. (Ann. Bd. XV S. 257.) 


2) Unter andern: Davy, Philosoph. Transactions, 1821 p. 438. 
Peltier’s wichtige Resultate, Annales de chimie. 1834, T. LVI 
p- 371 (dies. Ann. Bd. XXXXIII S. 324) und Becquerel’s nicht 
wärmender Strom. Biblioth. univers. 1835, T. LX p. 218. (Ann. 
Bd. XXXVII S. 433.) 


3) Phil. Transact. 1824, p.p. 225, 228. . 
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De la Rive hat dasselbe für Volta’sche Elektricität durch 
seine schöne Anwendung von Bréguet’s Thermometer 
bewiesen ' ). 

1626. Bei der Warme-Erregung in Elektrolyten, 
die in Zersetzung begriffen, sind die Resultate verwik- 
kelter. Wichtige Schritte in der Untersuchung dieses 
Zweiges des Gegenstandes sind von De la Rive ?) und 
Anderen ?) gemacht worden, und es ist mehr als wahr- 
scheinlich, dafs, innerhalb richtiger Gränzen, auch hier 
beständige und bestimmte Resultate erhalten werden. 


2 1627. Ein höchst wichtiger Punkt im Charakter 
des Stroms, ein wesentlich mit seiner wahren Natur ver- 
knüpfter, besteht darin, dals er immer derselbe ist. Die 
zwei Kräfte sind überall in ihm. Niemals ist blofs Ein 
Strom von Kraft oder Eine Flüssigkeit vorhanden. Je- 
der Theil des Stroms kann, was das Daseyn der bei- 
den Kräfte daselbst betrifft, als genau derselbe mit je- 
dem andern Theil betrachtet werden; und die zahlrei- 
chen Versuche, welche deren mögliche Trennung andeu- 
ten (imply), so wie die täglich gebrauchten Ausdrücke, 
welche diefs annehmen, sind, glaube ich, im Wider- 
spruch mit Thatsachen (511 etc.). Es scheint mir eben 
so unmöglich, blofs einen Strom von positiver Kraft oder 
blofs einen von negativer Kraft, oder beide zugleich, 
aber den einen vorwaltend über den andern, anzuneh- 


1) Annal. de chim. 1836, LXII p. 177. (Ann. Bd. XXXX S. 379.) 


2) Bibs. univers. 1829, XL, p.49, und Ritchie, Phil. Transact. 
1832, p. 296. 

3) Besonders sind hier die Untersuchungen vom Dr. Riefs (Annalen, 

Bd. XXXX S.321, Bd. XXXXIII S.47, Bd. XXXXV S. 1), zu 

nennen, da sie ohne Widerrede unter allen über die Wärmewir- 

kung der Elektricität angestellten allein für gründlich und genügend - 
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men, als es unmöglicht ist, der Materie eine absolute 
Ladung zu ertheilen (1169. 1177). 

1628. Die Ueberzeugung von dieser Wahrheit, wenn 
sie, wie ich glaube, eine Wahrheit ist, oder andererseits 
die Widerlegung derselben, ist von gröfster Wichtigkeit. 
Sind wir im Stande als erstes Princip festzustellen, dafs 
die Centra der beiden Kräfte oder Kraftelemente nie- 
mals um eine merkliche Entfernung, oder jedenfalls nicht 
weiter als der Raum zwischen zwei angränzenden Theil- 
chen (1615) getrennt werden können, oder vermögen wir 
das Entgegengesetzte zu erweisen: wie viel klarer wird 
unsere Ansicht seyn von dem, was vor uns liegt, um wie 
viel weniger schlüpfrig (embarrassed) der Boden, den wir 
zur Erreichung desselben zu überschreiten haben, als im 
Fall wir uns zwischen zwei Meinungen halten müssen! Und 
wenn wir, mit diesem Gefühle, jeden auf diesen Punkt 
abzielenden Versuch, so weit unsere Vorurtheile es zu- 
lassen (1161), strenge prüfen, statt mit einem theoreti- 
schen Ausdruck zu schnell über ihn hinwegzugehen: ha- 
ben wir da nicht mehr Wahrscheinlichkeit, die bare 
(real) Wahrheit zu erreichen, und von da mit Sicherheit 
zu dem uns bis jetzt Unbekannten fortzuschreiten ? 

1629. Ich sage diese Dinge nicht, weil ich hoffe, 
eine besondere Ansicht aufzustellen, sondern um die Auf- 
merksamkeit Derer, die den Gegenstand zu untersuchen 
und zu beurtheilen fähig sind, zu dem hinzulenken, was 
ein Wendepunkt in der Theorie der Elektricität seyn 
muls, zu einer Scheidung zweier Wege, von welchen 
nur der eine richtig seyn kann; und ich hoffe, es wird 
mir erlaubt seyn, etwas weiter einzugehen in die That- 
sachen, die mich zu der eben gegebenen Ansicht hinge- 
trieben haben. 

1630. Wenn ein Draht in der Volta’schen Kette 
erhitzt wird, so steigt häufig die Temperatur zuerst und 
am meisten an einem Ende. Entspränge diese Erschei- 
nung aus irgend einer Relation des Positiven oder Ne- 
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gativen in Bezug auf den Strom, so wiirde sie ungemein 
wichtig seyn. Ich untersuchte deshalb mehre solcher 
Fälle; allein wenn ich, die Beriihrungen des Drahts und 
seine Lage gegen benachbarte Körper ungeändert lassend, 
die Richtung des Stromes umkehrte, fand ich die Wir- 
kung unverändert bleibend, ein Beweis, dafs sie nicht 
von der Richtung des Stroms, sondern von andern Um- 
ständen abbing. So ist also hier kein Beweis von ei- 
nem Unterschiede zwischen einem Theil der Kette und 
einem andern. 

1631. Derselbe Punkt, d. h. die Gleichförmigkeit 
in jedem Theil, kann erläutert werden durch das, was 
sich, wenn der Strom besondere Effecte hervorbringt, 
als seine unerschöpfliche Natur betrachten läfst; denn 
diese Effecte hängen nur von Uebertragung ab, und ver- 
zehren nicht die Kraft. So erhitzt ein Strom, der einen 
Zoll Platindraht erhitzt, auch hundert Zoll (853 Anmer- 
kung). Wenn ein Strom in einem constanten Zustand 
gehalten wird, zersetzt er die Flüssigkeit, sey es in Einem 
Voltameter oder in zwanzig andern in die Kette gebrach- 
ten, in jedem zu gleichem Betrage mit dem in einem 
einzigen. 

1632. Bei Fällen von zerreifsender Entladung, wie 
im Funken, giebt es ferner häufig einen dunkeln Theil 
(1422), welcher vom Prof. Johnson neutraler Punkt 
genannt worden ist '), und diefs hat den Gebrauch von 
Ausdrücken veranlafst, welche andeuten, dafs daselbst 
zwei Elektricitäten getrennt existiren, welche, zu jenem 
Punkt gehend, sich vereinigen und gegenseitig neutrali- 
siren *). Versteht man aber solche Ausdrücke so, als 
bewegte sich wirklich die positive Elektricität allein zwi- 
schen der positiven Kugel und jener Stelle, und die ne- 
gative Elektricität nur zwischen der negativen en und 


1) Silliman’s Journal, XXV, 1834, p. 57. 


s Thomson, on Heat and Electricity, p. 471. oa 4 
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jener Stelle: in welchen sonderbaren Zuständen müfsten 
sich dann diese Theile befinden, Zustände, die, meiner 
Ansicht nach, in jeder Hinsicht den wirklich vorkom- 
menden ungleich sind! In solchem Fall bestände der 
eine Theil des Stroms blofs aus positiver Elektricitat, die 
sich in einer Richtung bewegte, der andere blofs aus 
negativer Elektricität, die sich in umgekehrter Richtung 
bewegte, und ein dritter bestände aus einer Anhäufung 
beider Elektricitäten, die sich in keiner Richtung beweg- 
ten, sondern mit einander vermischten, und in einer Re- 
lation zu einander ständen, gänzlich verschieden von ir- 
gend einer, die in den beiden ersten Theilen der Ent- 
ladung vorausgesetzt werden könnte. Diefs scheint mir 
nicht natürlich zu seyn. Welche Form die Entladung 
auch annehme, oder welchen Theil der Kette oder des 
Stroms man auch betrachte, so wird doch in einem Strom 
eben so viel positive Kraft in der einen Richtung aus- 
geübt als negative in der andern. Wenn dem nicht so 
wäre, so würden wir nicht blofs positiv und negativ elek- 
trisirte Körper haben, sondern zuweilen den einen mit 
fünf, zehn, oder zwanzig Mal so viel positiver oder ne- 
gativer Elektricität geladen finden als den andern. Bis 
jetzt ist jedoch eine solche Thatsache nicht bekannt. 
1633. Selbst für fortführende Entladungen mufs der 
Satz, dafs der Strom überall derselbe sey, in der That 
richtig seyn (1627); denn wie könnten sonst die früher 
beschriebenen Resultate stattfinden? Als Luftströme die 
Entladungsweise zwischen den mit Jodkalium oder Glau- 
bersalz befeuchteten Papierstücken constituirten (465. 
469), trat Zersetzung ein, und seitdem habe ich mich 
überzeugt, dafs die Abscheidung des Jods oder der Säure 
dieselbe ist, es mag ein Strom von positiver Luft von 
einem Orte ausgehen, oder einer von negativer dahinge- 
hen, während die umgekehrten Ströme Alkali ausschei- 
den. So verhält es sich auch bei den magnetischen Ver- 
suchen (307); geschehe die Entladung durch Einführung 


eines Drahts, oder das Auftreten eines Funken, oder den 
Uebergang fortführender Ströme entweder in dieser oder 
jener Richtung (way) (abhängig von dem elektrisirten 
Zustand der Theilchen), so ist doch das Resultat dasselbe, 
und in allen Fällen von der Vollkommenheit des Stro- 
mes abhängig. 

1634. Der Querschnitt eines Stromes, verglichen 
mit andern Querschnitten desselben Stroms, mufs also 
eine constante Grölse seyn, wenn die ausgeübten Wir- 
kungen von gleicher Art sind; oder wenn sie von unglei- 
cher Art sind, müssen die Formen, unter welchen die 
Effecte erzeugt werden, zu einander aequivalent seyn 
und sich experimentell nach Belieben in einander ver- 
wandeln lassen. Es ist also in den Querschnitten, wo 
wir die Identität der elektrischen Kraft suchen müssen, 
selbst in Querschnitten von Funken und fortführenden 
Wirkungen, so gut wie in denen von Drähten und Elek- 
trolyten. 

1635. Zur Erläuterung des Nutzens und der Wich- 
tigkeit der Feststellung dessen, was das wahre Princip 
seyn mag, will ich ein Paar Fälle anführen. Die Lehre 
von der Unipolarität, wie sie früher aufgestellt, und, 
glaube ich, allgemein verstanden ward !), ist offenbar 
unverträglich mit meiner Ansicht vom Strom ( 1627), 
und die späteren, von Erman *) und Anderen beschrie- 
benen sonderbaren Erscheinungen an Polen und Flam- 
men sind es nicht minder. Gabe es einen unipolaren 
Körper, d. h. solchen, der blofs die eine und nicht die 
andere Elektricität leiten könnte: welch wahrhaft neue 
Charaktere wären wir dann nicht berechtigt in den sie 


1) Erman, Annales de chimie, 1807, T. LX1 p. 115 (Gilb. Ann. 
Bd. XXII S, 14). Davy’s Elements, p. 168. Biot, Encycl. Brit. 
Supp. IV p. 444. Becquerel, Traité, T. 1p. 167. Dela Rive, 
Bibl. univers. 1837, T. VII p. 392. (Ann. Bd. XXXXII S. 99.) 


2) Erman, Ann. de chim. 1824, T. XXV p. 278- Becquerel, 
ibid. T. XXXVI p. 329. dad 
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durchdringenden Strömen von Einer Elektricität zu er- 
warten, und wie sehr miifsten sie abweichen, nicht blofs 
von dem gewöhnlichen Strom, in welchem wir beide 
Elektricitéten ‘als gleichzeitig zu gleichem Betrage vor- 
handen und in entgegengesetzten Richtungen wandernd 
annehmen, sondern auch von einander? Die Thatsachen, 
obwohl vortrefflich, sind jedoch allmälig von Becque- 
rel '), Andrews?) und Anderen richtiger erklärt; und, 
wie ich erfahre, hat Professor Ohm *) in seiner genauen 
Untersuchung all der Phänomene das Werk vollendet, 
indem er gezeigt, dafs nicht nur ähnliche Erscheinungen 
bei guten Leitern stattfinden können, sondern auch bei 
der Seife u. s. w. viele der Erscheinungen blofse Fol- 
gen der durch elektrolytische Action entwickelten Kör- 
per sind. 

1636. Ich schliefse daher, dafs die Thatsachen, auf 
welche die Unipolarität gegründet ward, nicht im Wi- 
derspruch stehen mit jener Einheit und Untheilbarkeit 
des Charakters, welche, wie ich behauptete, der Strom 
besitzt, eben so wenig als die Erscheinungen der Säule 
selbst, welche wohl einen Vergleich mit denen der uni- 


1) Becquerel, Annal. de chim. 1831, T. XLVI p. 238. 


2) Andrews, Philosoph. Magaz. 1836, 1X, p.182 (Annalen, 
Bd. XXXXIII S. 310.) 


3) Schweigger’s Journal, 1830, Bd. 59 S.385. — Nicht deutsch 
verstehend, bekenne ich mit ungemeinem Bedauern, dafs mir die vie- 
len in dieser Sprache veröffentlichten, schr werthvollen Aufsätze über 
experimentelle Elektricität nicht zugänglich sind, ich ihnen also keine 
Gerechtigkeit widerfahren lassen kann. Ich ergreife auch diese Gele- 
genheit, um noch einen Umstand anzuführen, der mir grofse Sorge 
macht, und, wie ich erfahre, den Schein einer Rücksichtslosigkeit 
gegen die Arbeiten Anderer auf mich wirft, nämlich den allmäligen 
Verlust des Gedächtnisses seit einigen, Jahren. Oft, wenn ich gegen- 
wärtig einen Aufsatz lese, entsinne ich mich, dafs ich ihn schon zu- 
vor gesehen; und ich würde mich erfreut haben, wenn ich seiner zur 
rechten Zeit mich erinnert und im Fortgang meiner eignen Aufsätze 
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polaren Körper ertragen, ihr entgegen sind. Wahrschein- 
lich stehen die Erscheinungen, welche als Fälle von Uni- 
polarität angesehen wurden, so wie die schon erwähn- 
ten (1480. 1525) besonderen Verschiedenheiten der po- 
sitiven und negativen Oberfläche bei Entladungen in Luft, 
Gasen und anderen Di-elektricis, in beträchtlicher Re- 
lation zu einander ' ). 


1637. Neuerlich hat De la Rive eine eigenthüm- 
liche und merkwürdige Wirkung der Wärme auf den 
zwischen Elektroden und einer Flüssigkeit übergehenden 
Strom beschrieben ?). Sie besteht darin, dals, wenn 
Platin-Elektroden in gesäuertes Wasser tauchen, durch 
Erwärmung oder Erkältung der positiven Elektrode keine 
Veränderung in dem übergehenden Strom hervorgebracht 
wird, dafs dagegen eine Erwärmung der negativen Elek- 
trode die Ablenkung der Galvanometernadel von 12° 
auf 30° und selbst 45° erhöht, während eine Erkältung 
derselben den Strom in demselben Maafse sehr bedeu- 
tend schwächt. 

1638. Dafs die eine Elektrode diese auffallende Be- 
ziehung zur Wärme habe, und die andern ganz ohne die- 
selbe sey, schien mir eben so unverträglich mit meiner An- 
sicht vom Charakter des Stroms als mit der von Unipolari- 
tät (1627. 1635), und ich ging daher mit einiger Besorg- 
nifs an die Wiederholung des Versuchs. Die von mir 
angewandten Elektroden waren von Platin, der Elektro- 
lyt war Wasser, das etwa ein Sechstel seines Gewichts 
Schwefelsäure enthielt, die Batterie bestand aus zwei 
Plattenpaaren von Platin und amalgamirtem Zink, in ver- 
dünnter Schwefelsäure stehend, und das Galvanometer 


1) Siche‘auch Hare in Silliman’s Journ. XXIV, p- 246. 


e 2) Bib. univers, 1837, VI, p. 388. (Annalen, Bd. XV S. 107 
und Bd. XXXXII S. 
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in der Kette hatte zwei Nadeln, und gab bei Schliefsung , 
der Kette Ablenkungen von 10° bis 12°. 

1639. Unter diesen Umständen bewirkte eine Er- 
hitzung irgend einer der Elektroden eine Verstärkung 
des Stroms, die Erhitzung beider bewirkte dasselbe in 
höherem Maafse. Wenn beide heifs waren und eine ab- 
gekühlt wurde, nahm der Strom nach Verhältnifs ab. 
Das Verhiltnifs der Wirkung, je nachdem diese oder 
jene Elektrode erhitzt wurde, war verschieden; allein 
im Ganzen schien Erhitzung der negativen den Ueber- 
gang des Stroms etwas mehr zu begünstigen als Erhitzung 
der positiven. Gleichgültig war es übrigens, ob die Er- 
wärmung von unten durch eine Flamme, oder von oben 
mittelst des Löthrohrs, durch heifses Eisen oder glühende 
Koblen geschah. 

1640. Nachdem ich so die Schwierigkeit für meine 
Ansicht vom Strom aus dem Wege geräumt hatte, setzte 
ich diesen sonderbaren Versuch nicht weiter fort. Wabr- 
scheinlich rührt die Verschiedenheit zwischen meinen und 
De la Rive’s Resultaten von den relativen Werthen 
der angewandten Ströme her; denn ich wandte nur ei- 
nen schwachen an, wie er aus zwei Paaren Platten von 
2 Zoll Länge und 0,5 Zoll Breite entspringt, wogegen 
De la Rive vier Paar Platten von 16 Quadratzoll Ober- 
fläche gebrauchte. 


A 

1641. Elektrische Entladungen in der Atmosphäre 5 
unter der Form von Fenerkugela sind hin und wieder 
beschrieben worden. Dergleichen Erscheinungen schei- 
nen mir unverträglich mit Allem, was wir von der Elek- 
trieität und ihren Entladungsweisen wissen. Da Zeit ein 
Element in dem Effect ist (1418. 1436), so ist es viel- 
leicht möglich, dafs eine elektrische Entladung wirklich 
als Kugel von Stelle zu Stelle rückt; allein da jeder Um- 
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stand zeigt, dafs ihre Geschwindigkeit fast unendlich, und 
ihre Dauer aufserordentlich klein ist, so ist es unmöglich, 
dafs das Auge etwas anderes als eine Lichtlinie sche, 
Feuerkugeln mögen in ‘der Atmosphäre erscheinen, ich 
will es nicht läugnen, dafs sie aber irgend etwas mit der 
Entladung der gewöhnlichen Elektricität zu thun haben, 
oder irgend wie mit Blitzen oder atmosphärischer Elek- 
tricität zusammenhängen, ist noch als zweifelhaft. 

R 


1642. Alle diese und viele andere Betrachtungen 
helfen den mehr als einmal gezogenen Schlufs bestiti- 
gen, dafs der Strom ein untheilbares Ding ist, eine Axe 
von Kraft (power) in welcher in jedem ihrer Theile 
beide elektrische Kräfte (forces) zu gleichem Betrage 
vorbanden sind ') (517. 1627). Bei der Leitung und 
Elektrolysirung, und selbst bei der Funken- Entladung 
wird eine solche Ansicht harmoniren, ohne irgend einer 
vorhergefafsten Meinung zu schaden; allein bei der Fort- 
führung tritt ein überraschenderes Resultat auf, welches 
daher betrachtet werden mufs. 

1643. Wenn zwei Kugeln, 4 und B, entgegenge- 
setzt elektrisirt und innerhalb ihres gegenseitigen Ein- 
flusses gehalten werden, so wird, im Moment, wo man 
sie gegen einander bewegt, ein Strom, oder das was wir 
darunter verstehen, hervorgebracht. Mag sich nun A 
gegen B oder B in umgekehrter Richtung gegen A be- 
j wegen, so erfolgt ein Strom, und in beiden Fallen in 

gleicher Richtung. Werden 4 und B von einander be- 
wegt, so wird ein S/rom oder werden aequivalente Effecte 


in entgegengesetzter Richtung erzeugt. Eu 


1) Ich freue mich hier die von Hrn. Christie mit Magncto-Elektri- 
cität erhaltenen Resultate (Pit. Transact. 1833, p. 113 Note) an- 
führen zu können. In Betreff des Stroms in einem Draht bestätigen 
sie Alles was zuvor behauptet worden. 
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1644. Da nun Ladung nur durch Vertheilung exi- 
stirt (1178. 1299), und ein Körper, wenn er elektrisirt 
ist, nothwendig mit andern, im entgegengesetzten Zu- 
stand befindlichen Körpern in Relation steht, so werden, 
wenn man eine Kugel in der Mitte eines Zimmers elek- 
trisirt und darauf in irgend einer Richtung bewegt, Effecte 
erzeugt, wie wenn ein Strom in derselben Richtung exi- 
stirt hätte (um die übliche Ausdrucksweise zu gebrau- 
chen), oder, wenn man die Kugel negativ elektrisirt und 
dann bewegt, werden Effecte hervorgebracht, wie wenn 
ein Strom von entgegengesetzter Richtung mit der der 
Bewegung gebildet worden wäre. 

1645. Von einem einzelnen Theilchen oder von 
zweien gilt, was ich zuvor von vielen gesagt habe (1633). 
Wenn die frühere Erklärung von Strömen richtig ist, 
so mufs das eben Angegebene ein nothwendiges Resul- 
tat seyn. Und wiewohl die Angabe zuerst stutzig ma- 
chen kann, so ist doch zu erwägen, dafs, nach meiner 
Vertheilungstheorie, der geladene Leiter oder das gela- 
dene Theilchen mit dem entfernten im entgegengesetzten 
Zustand befindlichen, oder dem den Bereich der Ver- 
theilung begränzenden Leiter durch alle intermediären 
Theilchen verknüpft ist (1165. 1295), indem die letzte- 
ren genau so polarisirt werden wie die Theilchen eines 
starren Elektrolyten zwischen den beiden Elektroden. 
Folglich ist der Schlufs hinsichtlich der Einheit und Ei- | 
nerleiheit des Stromes im Fall der Fortführung, ver- 
eint mit den früheren Fällen, nicht so seltsam als er an- 


finglich erscheinen mag. 


1646. Bei der elektrolytischen Entladung giebt es eine 
merkwürdige Erscheinung, die, glaube ich, von Hrn. Por- — 
rett *) zuerst beobachtet worden ist, nämlich die Anhäu- _ 


1) Annals of Philosophy. 1816, VHT, p. 75. a re u 
34 
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fung der von dem Strom zersetzt werdenden Flüssigkeit 
an der einen Seite einer eingeschalteten Scheidewand. Es 
ist ein mechanischer Vorgang, und da die Flüssigkeit in 
allen bekannten Fällen von der positiven Elektrode zu 
der negativen geht, so scheint er eine Beziehung zu dem 
Polarisationszustand des den Strom leitenden Di-elektri. 
cums zu errichten (1164. 1535). Er ist bis jetzt noch 
nicht hinlänglich untersucht; denn De la Rive sagt, er 
_ erfordere, dafs das Wasser ein schlechter Leiter, also 
destillirtes Wasser, sey, und trete bei starken Lösungen 
nicht ein '), wogegen Dutrochet das Gegentheil be. 
hauptet, und sagt, dafs die Erscheinung nicht direct vom 
elektrischen Strom abhange ?). 
1647. Becquerel hat die Gründe für und wider 

die Meinung, dafs der Vorgang ein elektrischer sey, 
in seinem Traite de physique zusammengestellt ?). Ob- 
wohl ich für jetzt keine entscheidende Thatsache anzufüh- 
ren weils, so kann ich doch nicht umbin die Meinung 
auszusprechen, dafs der Vorgang sowohl der Verbindung 
als der Fortführung (1623) analog ist, dafs es einen Fall 
von Fortführung darstellt, herrührend von der Relation 
der Scheidewand und der sie berührenden Flüssigkeit, 
durch welche gemeinschaftlich die elektrische Entladung 
vollzogen wird, und dafs die schon angeführte (1482 
1503. 1525) besondere Relation von positiven und ne 
gativen, kleinen und grofsen Oberflächen die directe Ur 
sache seyn mag, dafs die Flüssigkeit und die Scheide. 
wand in entgegengesetzten, aber bestimmten Richtungen 
wandern (may be the direct cause of the fluid and 
the diaphragm travelling in contrary but determinate 


1) Ann. de chim. 1825, XXV UI, p. 196. 


2) Ann. de chim. 1832, XLIX, p. 425 ion bes 
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directions). Ein in dieser Hinsicht sehr schatzbarer Ver- 
such mit Thon ist von Hrn. Becqnerel angestellt ' ). 


1648. So lange die Worte Strom und elektro-dy- 
namisch gebraucht werden, um diejenigen Relationen 
der elektrischen Kräfte, bei welchen eine Fortschreitung 
beider Fluide oder Effecte vorkommend angenommen 
wird (283) auszudrücken, so Jange wird auch die Idee 
von Geschwindigkeit mit ihnen verknüpft seyn, vielleicht 
noch specieller bei Annahme der Hypothese von einer 
oder mehren Flüssigkeiten. 

1649. Hieraus entsprang der Wunsch, diese Ge- 
schwindigkeit entweder geradezu oder durch einen von 
ihr abhängigen Vorgang zu messen, und unter denen, 
die diefs direct versuchten, können besonders Dr. Wat- 
son i. J. 1748 ?) und Wheatstone i. J. 1834?) ge- 
naunt werden. Bei den früheren Versuchen setzte man 
voraus, die Elektrieität werde den Apparat von einem 
Ende zum andern durchlaufen; bei den späteren scheint 
man zuweilen eine Unterscheidung gemacht zu haben 
zwischen der Transmission des Effects und der des an- 
genommenen Fluidums, dessen Theilchen durch ihre Be- 
wegung jenen Effect. hervorbringen. 

1650. Die elektrolytische Action hängt mit der Frage 
über die Geschwindigkeit des Stromes merkwürdig zu- 
sammen, besonders verbunden mit der von einer oder 
mehren elektrischen Flüssigkeiten. Bei ihr geschieht of- 
fenbar, mit der Uebertragung eines jeden Theilchens 
des Anions oder Kathions auf die nächsten Theilchen 
des Kathions oder Anions, eine Uebertragung von Kraft; 
und da der Betrag der Kraft bestimmt ist, so haben wir 


1) Traité de physique, I, p. 285. 
2) Phil. Transact. 1748. 
3) Ibid. 1834, p 583. (Ann, Bd. XXXIV S. 464.) 
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auf diese Weise Mittel, die Kraft gleichsam zu lokalisi- 
ren (localizing), durch das Theilchen zu identificiren und 
in successive Portionen auszutheilen (dealing oul), was, 
glaube ich, zu sehr auffallenden Resultaten führt. 
1651. Gesetzt, dafs Wasser durch die Kräfte einer 
Volta’schen Batterie zersetzt werde. Jedes Wasserstoff. 
theilchen, so wie es sich in einer Richtung bewegt, oder 
jedes Sauerstofitheilchen, so wie es in entgegengesetzter 
wandert, führt einen gewissen Betrag von elektrischer 
Kraft, die mit ihm in der Form von chemischer Ver- 
wandtschaft (822. 852. 918) verbunden ist, vorwärts 
durch eine Strecke, welche gleich ist der, die das Theil- 
chen selbst zurückgelegt hat. Diese Fortführung ist be- 
gleitet von einer entsprechenden Bewegung der elektri- 
chen Kräfte in jedem Theil der Kette (1627. 1634), 
und ihre Effecte können in jeglichen, noch so fernen 
Querschnitten des Stroms, z. B. durch die Erwärmung ei- 
nes Drahts (853) abgeschätzt werden. Ist das Wasser 
ein Würfel von einem Zoll in Seite, haben die Elek- 
troden jede einen Quadratzoll Oberfläche und einen Zoll 
Abstand, so kann man annehmen, dafs während ein Zehn- 
tel oder 25,25 Gran des Wassers zersetzt wird, die Sauer- 
stoff- und Wasserstofftheilchen sich, innerhalb der gan- 
zen Masse, um einen Zehntelzoll in entgegengesetzter 
Richtung bewegt haben, d. b. dafs zwei anfangs ver- 
bundene Theilchen nach der Bewegung einen Zehntel- 
zoll auseinanderstehen. Anderweitige Bewegungen in der 
Flüssigkeit werden diefs Resultat durchaus nicht stören; 
denn sie haben keine Macht die elektrische Entladung 
zu beschleunigen oder zu verzögern, haben in der That 
nichts mit ihr zu schaffen. 

1652. Die Elektricitätsmenge in 25,25 Gran Was- 
ser beträgt, nach einer früher (861) von mir gemachten 
Abschätzung der Kraft, nahe 24 Millionen Ladungen ei- 
ner grofsen Leidner Batterie, oder würde einen Platin- 
draht von 147 Zoll Dicke und irgend einer Länge an- 
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derthalb Stunden lang rothglühend erhalten (853). Diefs, 
obwohl nur als eine Annäherung gegebene Resultat habe 
ich keinen Grund gehabt zu ändern, und ist im Allge- 
meinen durch die Versuche und Resultate von Pouil- 
let bestätigt '). Nach Wheatstone’s Versuchen wür- 
den die Wirkungen des Stroms innerhalb einer Secunde 
in einer Entfernung von 576000 engl. Meilen erschei- 
nen ?). Wir haben also, nach dieser Betrachtungsweise, 
auf der einen Seite eine ungeheure Menge Kraft, dem 
zerstérendsten Gewitter gleich, die augenblicklich in 
576000 engl. Meilen von ihrer Quelle erscheint, und 
auf der andern Seite, eine stille Wirkung, zu deren 
Ausübung die Kraft anderthalb Stunden gebraucht, um 
eine Strecke von einem Zehntelzoll zurückzulegen; und 
doch sind diefs Aequivalente zu einander, Wirkungen, 
die an den Querschnitten eines, und desselben Stroms 
beobachtet werden (1634). = 


3 


1653. Es ist Zeit, dafs ich die Aufmerksamkeit auf 
die Seiten- oder Querkräfte des Siromes lenke. Die 
grofsen Entdeckungen Oersted’s, Arago’s, Ampére’s, 
Davy’s, De la Rive’s und Anderer, so wie der hohe 
Grad von Vereinfachung, welche durch die Theorie von 
Ampere darin eingeführt worden ist, haben diesen Zweig 
der Wissenschaft nicht nur ungemein rasch gefördert, 
sondern ihm auch eine solche Aufmerksamkeit gesichert, 
dafs es nicht nöthig ist, zu dessen Verfolgung aufzufor- 
dern. Ich meine natürlich die magnetischen Wirkungen 
und deren Beziehungen; sie ist die einzige bekannte Sei- 
tenwirkung des Stroms; allein man hat starken Grund zu 
glauben, dafs es noch andere giebt, die durch ihre Ent- 
deckung das Suchen nach ihnen belohnen würden (951). 


1) Becquerel, Traité, F, p. 278. (Ann, Bd. XXXXI S. 303.) 
2) Phil, Transact. 1834. (Ann. Bd. XXXIV S. 464.) 0 


5 


| 
| 


| 

333 
| 

. 
j 
D 


j 


1654. Die magnetische oder transversale Richtung 
des Stroms scheint in einem sehr aufserordentlichen Grade 
unabhängig zu seyn von den Veränderungen oder Wir. 
kungsweisen, welche er direct darbietet; sie hat deshalb 
um so mehr Werth für uns, als sie uns eine höhere Re- 
lation von Kraft (relalion of power) giebt, denn irgend 
eine andere, die mit der Entladungsweise sich verändert 
haben würde. Diese Entladung, geschehe sie nun durch 
Leitung in einem Draht mit unendlicher Geschwindigkeit 
(1652) oder durch Elektrolysirung mit der entsprechen- 
den und ungemein langsamen Bewegung (1651) oder 
durch Funken, vielleicht selbst durch Fortführung, er- 
zeugt eine transversale magnetische Wirkung, die in der 
Art und Richtung immer dieselbe ist. 

1655. Verschiedene Experimentatoren haben ge- 
zeigt, dafs, bei einer Entladung von gleicher Art, der 
Betrag der seitlichen oder magnetischen Kraft sehr con- 
stant ist (366. 367. 368. 376.). Vergleichen wir indels 
Entladungen verschiedener Art, des wichtigen Zweckes 
halber, um zu ermitteln, ob derselbe Betrag des Stroms 
in seinen verschiedenen ‚Formen denselben Betrag von 
Querwirkung ausübe, so finden wir die Angaben sehr 
unvollständig. Davy giebt an, dafs der elektrische Strom, 
während er durch eine wälsrige Lösung geht, auf die 
Nadel wirkt '), und Ritchie sagt, der Strom in dem 
Elektrolyt sey so magnetisch als der in dem Metalldraht, 
und er brachte Wasser um einen Magnet zur Rotation, 
wie ein den Strom leitender Drabt rotiren würde ?). 

1656. Zerreifsende Entladung bringt ihre magneti- 
schen Effecte hervor. Ein starker Funke quer über eine 
Stahlnadel geleitet, magnetisirt dieselbe, wie wenn die 
Elektricität des Funkens durch einen in die Entladungs- 
linie gelegten Draht geleitet worden wäre. Und Sir 


1) Phil. Transact. 1821, p. 426. 5 
2) Ibid. 1832, p. 294. (Ann, Bd. XXYVII S. 552.) u 4 
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Humphry Davy hat gezeigt, dafs im Vacuo die Ent- 
ladung einer Volta’schen Batterie eine Einwirkung und 
Bewegung von genäherten Magneten erfährt '). 

1657. So stimmen denn die drei sehr verschiedenen 
Entladungsweisen: Leitung, Elektrolysirung und zerrei- 
fsende Entladung, darin überein, dafs sie das wichtige 
Transversalphänomen des Magnetismus hervorbringen. 
Ob auch die Fortführung oder fortführende Entladung 
dasselbe Phänomen erzeugt, ist noch nicht ermittelt, und 
die wenigen Versuche, die ich bis jetzt zu machen Zeit 
hatte, erlauben mir nicht die Frage zu bejahen. 


1658. Nachdem ich in der Betrachtung des Stroms 
und in dem Bemühen, die Erscheinungen desselben als 
Beweise der Wahrheit oder Trüglichkeit der von mir 
aufgestellten Vertheilungstheorie anzuwenden, bis zu die- 
sem Punkt gekommen bin, fühle ich mich sehr aufge- 
legt zu einigen Speculationen über die Seitenwirkung des- 
selben und deren möglichen Zusammenhang mit dem 
Querzustand der gewöhnlichen Vertheilungslinien (1165. 
1304). Lange suchte ich und suche noch nach einem 
Effect oder Zustand, der für die statische Elektricität 
das wäre, was die magnetische Kraft für die strömende 
Elektricität ist; denn da die Entladungslinien mit einem 
gewissen Transversal-Effect verknüpft sind, so schien 
es mir unmöglich, dafs nicht auch die Linien der Span- 
nung oder Vertheilungswirkung, welche der Entladung 
nothwendig vorhergehen müssen, ihren entsprechenden 
Transversal- Zustand oder Effect (951) haben sollten. 

1659. Nach der schönen Theorie von Ampere 
kann die Querkraft eines Stroms vorgestellt werden durch 
ihre Anziehung eines gleichlaufenden Stroms und ihre 
Abstofsung eines entgegengesetzten Stroms. Kann nun 
nicht die entsprechende Querkraft der statischen Elektri- 
1) Phil. Transact. 1821, p. 427. 
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eität vorgestellt werden durch jene seitliche Spannung 
oder Abstofsung, welche die Linien der Vertheilungswir- 
kung zu besitzen scheinen? (1304). Wenn ferner zwi- 
schen zwei Körpern, die zuvor in vertheilenden Bezic- 
hungen zu einander standen, ein Strom oder eine Ent- 
ladung eintritt, so werden die Linien der Vertheilungs- 
kraft schwächer (will weaken and fade away), und da 
ih e seitliche repulsive Spannung abnimmt, ziehen sie sich 
zusammen und verschwinden zuletzt in der Entladungs- 
linie. Könnte diefs nicht ein mit der Anziehung zwi- 
schen gleichlaufenden Strömen identischer Effect seyn? 
d. h. könnte nicht der Uebergang der statischen Elektri- 
eität in strömende, und der Uebergang der Seitenspan- 
nung der Linien der Vertheilungskraft in Seiten - Anzie- 
hung der Linien gleichgerichteter (similar) Entladungen 
in derselben Beziehung und Abhängigkeit stehen und ein- 
ander parallel laufen? 

1660. Die Vertheilungs-Erscheinungen, die ich vor 
einigen Jahren das Glück hatte zwischen Strömen zu ent- 
decken (6 ff. 1048) kann bier vielleicht ein Verbindungs- 
glied in der Reihe der Effecte bilden. Wenn ein Strom 
entsteht sucht er in aller umgebenden Materie einen Strom 
von entgegengesetzter Richtung zu erzeugen, und wenn 
diese Materie Leitungsfähigkeit besitzt und sonst von ge- 
eigneter Beschaffenheit ist, wird ein solcher Strom er- 
zeugt. Wenn dagegen ein solcher Strom aufhört, sucht 
er in der ganzen Umgebung einen Strom von gleicher 
Richtung zu erregen, und bringt ihn in leitender Sub- 
stanz von gehöriger Anordnung wirklich hervor. 

1661. Obwohl wir nun die Effecte nur in dem 
Theil der Materie wahrnehmen, welcher in der Nach- 
barschaft ist und Leitungsfähigkeit besitzt, so ist es mir 
doch nach Hypothese sehr wahrscheinlich, dafs auch nicht- 
leitende Materie ihre Relationen zu der störenden Ursa- 
che habe und von ihr eine Einwirkung erleide, obgleich 
wir diese bis jetzt nicht entdeckt haben. Hin und wie- 
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der ist gezeigt worden, dafs die Relation der Leiter und 
Nichtleiter nicht eine von entgegengesetzter Art, sondern 
blofs eine im Grade verschiedene sey (1363. 1603); 
und deshalb ist es hiedurch so gut wie durch andere 
Gründe wahrscheinlich, dafs das, was auf einen Leiter 
wirkt, auch wirkt auf einen Isolator, und dasjenige her- 
vorbringt, was den Namen des elektrotonischen Zustands 
verdient (60. 242. 1114). 

1662. Es ist das Gefühl der Nothwendigkeit eines 
gewissen Seitenverbands zwischen den Linien der elek- 
trischen Kraft (1114), des Mangels eines gewissen, bis- 
her nicht wahrgenommenen Gliedes in der Kette der 
Wirkungen, was mich zur Aeufserung dieser Speculatio- 
nen antreibt. Dasselbe Gefühl hat mich häufig veran- 
lafst, isolirende Di-elektrica von ungleichen Vertheilungs- 
fähigkeiten (1270. 1277) so zwischen Magnetpole und 
durch Drähte gehende Ströme zu bringen, dafs sie die 
Linien der magnetischen Kräfte kreuzen mufsten. Ich 
habe solche Körper in Ruhe und in Bewegung ange- 
wandt, ohne bis jetzt irgend einen von ihnen hervorge- 
brachten Einflufs entdecken zu können; allein ich halte 
diese Versuche nicht für genau genug, und beabsichtige 
sie im Kurzen entscheidender zu machen. 

1663. Ich glaube die hypothetische Frage kann für 
jetzt folgendermafsen gestellt werden: Können Betrach- 
tungen, wie die schon allgemein ausgedrückten (1658), 
die Querwirkungen elektrischer Ströme erklären? Ste- 
hen zwei solcher Ströme blofs durch die Vertheilungs- 
fähigkeit der zwischen ihnen befindlichen Körpertheilchen 
in Relation mit einander, oder sind sie in Relation durch 
eine höhere Qualität und Condition (1654), welche, wie 
die Schwerkraft, in die Ferne und nicht durch interme- 
diäre Theilchen wirkend, keine Relation zu ihnen hat? 

1664. Ist letzteres der Fall, dann sind, wenn Elek- 
tricität auf und in Materie wirkt, ihre directe und ihre 
transversale Wirkung wesentlich verschieden in ihrer Na- 
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tur; denn die erste wird, wenn ich nicht irre, auf an- 
gränzenden Theilchen beruhen, die letztere aber nicht. 
Wie ich zuvor gesagt, mag dem so seyn, und ich neige 
für jetzt zu dieser Ansicht; allein ich möchte rathen dar- 
über nachzusinnen, warum dem nicht so seyn mag, damit 
die Frage durch und durch erwogen werde. 

1665. Die Querkraft hat einen Charakter von Po- 
larität. In der einfachsten Gestalt erscheint sie als An- 
ziehung oder Abstofsung, je nachdem die Ströme glei- 
che oder entgegengesetzte Richtungen besitzen. Im Strom 
und im Magnet nimmt sie die Beschaffenheit von Tan- 
gentialkräften an, und in Magneten und deren Theilchen 
erzeugt sie Pole. Seit den Versuchen, die mich über- 
zeugt haben, dafs die Polarkräfte der Elektrieität, wie 
bei der Vertheilung und elektrolytischen Action (1298. 
1343) nur vermöge angränzender polarisirter und dazwi- 
schenliegender Theilchen in die Ferne wirken, bin ich 
zu der Erwartung geführt, dafs alle Polarkräfte in der- 
selben allgemeinen Weise wirken, und die übrigen Arten 
von Erscheinungen, welche mit diesem Gegenstand in 
Verbindung gebracht werden können, scheinen geeignet 
diese Erwartung zu verstärken. So werden bei Krystal- 
lisationen die Erscheinungen von Theilchen zu Theilchen 
verpflanzt, und auf diese Weise entsteht in Essigsäure 
oder gefrierendem Wasser ein Krystall von wenigen Zol- 
len oder selbst eine Gruppe von einem Fufs in weniger 
als einer Secunde, allein allmälig und durch eine Trans- 
mission der Kraft von Theilchen zu Theilchen. So weit 
ich mich erinnere giebt es, aufser dem in Rede stehen- 
den, keinen Fall von Polar- Action oder keinen daran 
theilnehmenden, wo die Wirkung nicht durch angrän- 
zende Theilchen geschehe ’). Es ist scheinbar die Na- 
tur der Polarkräfte, dafs diefs der Fall sey; denn die 
1) Unter angränzenden (contiguous) Theilchen verstehe ich die, wel- 


che einander am nächsten sind, nicht dafs kein Raum zwischen ihnen 


sey (1616). 
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eine Kraft findet oder entwickelt die entgegengesetzte 
Kraft nahe bei sich, und hat daher keine Gelegenheit 
sie in der Ferne zu suchen. 

1666. Verlassen wir indefs die hypothetischen Be- 
trachtungen über die Natur der Seitenwirkung und keh- 
ren zu den directen Wirkungen zuriick, so glaube ich, 
dafs die in diesem und den beiden vorhergehenden Auf- 
sätzen untersuchten und beurtheilten Erscheinungen die 
anfangs (1164) gefafste Ansicht zu bestätigen trachten, 
nämlich dafs die gewöhnliche Vertheilung und die da- 
von abhängigen Wirkungen herrühren von einer Wir- 
kung der angränzenden Theilchen auf das Di-elektricum 
zwischen den geladenen Flächen oder Theilchen, welche 
gleichsam die Gränzen des Effects ausmachen. Der grofse 
Punkt der Unterscheidung und Macht (wenn sie eine 
hat) in der Theorie ist, dafs sie das Di-elektricum von 
wesentlicher und specifischer Wichtigkeit macht, statt 
es gleichsam einen blofs zufälligen Umstand oder einen 
Stellvertreter des Raums seyn zu lassen, der auf die Er- 
scheinungen nicht mehr Einflufs hat als der Raum, den 
es einnimmt. Ich besitze noch andere, mit gegenwärti- 
ger Theorie verknüpfte Resultate und Ansichten über 
die Natur der elektrischen Kräfte und deren Erregung 
und wenn sie nicht durch fernere Betrachtungen bei mir 
im Werthe sinken werden, will ich sie sehr bald zu ei- 
ner neuen Reihe dieser elektrischen Untersuchungen an- 
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Il. Untersuchungen über die Hervorrufung der 
Phosphorescenz und über verschiedene Eigen- 
schaften des elektrischen Funkens; 


von Hrn. Edmund Becquerel. 


Pr 
us @ ( Biblioth. univ. N. S. T. XX p. 344.) on 


I. Phosphorescenz,erzeugt durch den in der Luft unter ver- 
schiedenem Druck überspringenden elektrischen Funken. 


| a ist, glaube ich, der Erste, welcher die Phos- 
phorescenz organischer Substanzen unter der Glocke der 
Luftpumpe zu beobachten versucht hat. Er sah, dafs in 
dem Maafse als die Luft verdiinnt wurde, der Lichtschein 
von phosphorescirenden Hölzern und Fischen abnahm, 
und endlich bei völliger Luftleere ganz verschwand. Er 
schlofs daraus, die Luft sey nothwendig zur Erzeugung 
des Phänomens. Dessaignes bemerkte überdiefs, dafs 
a in dem Act der Phosphorescenz organischer Körper Koh- 
lensäure gebildet werde, und diese Körper nur leuch- 
tend werden in Mitteln, wo die Bildung dieser Säure 
möglich ist. Mein Vater schlofs daraus, es würden die 
organischen Körper sehr wahrscheinlich dadurch leuch- 
tend, dafs sich die durch langsame Einwirkung ihrer Be- 
standtheile auf die äufseren Agentien entwickelten Elek- 
tricitäten wieder vereinigten. Andererseits weils man 
seit lange, dafs Mineralkörper, nachdem sie einige Zeit 
dem Tageslicht ausgesetzt worden, in der Luft wie im 
 barometrischen Vacuo glänzend phosphoresciren, unter 
andern der Canton’sche und Bologneser Leuchtstein, der 
Diamant u. s. w. 

Um zu sehen, ob der Lichtschein der phosphoresci- 
renden Substanzen im Vacuo rascher abnehme als in der 
Luft, brachte ich geglühte Austerschalen in zwei Schäl- 
chen, und stellte sie, nachdem sie dem Tageslicht aus- 
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gesetzt worden, die eine unter die Glocke der Luft- 
pumpe, die andere daneben unter eine mit Luft gefüllte 
Glocke. Beim schnellen Auspumpen der Luft sah ich 
die Phosphorescenz der Austerschalen nicht merklich ab- 
nehmen, und nach Verlauf einer Viertelstunde war das 
Licht der Austerschalen, so weit ich mit den Augen ur- 
theilen konnte, in beiden Schälchen gleich. 

Um mich zu überzeugen, ob das elektrische Licht 
die Körper eben so im Vacuo phosphorescirend mache 
wie das Sonnenlicht, brachte ich eine Gypsplatte auf 
die oben in einer Glocke befindliche Oeffnung, so dafs 
sie dieselbe genau verschlofs, und pumpte die Glocke 
aus, nachdem ich einige Centimeter unterhalb der Platte 
ein mit geglühten Austerschalen gefülltes Schälchen ge- 
stellt hatte. Als ich darauf oberhalb der Gypsplatte, in 
der Luft, den Funken von der Entladung einer Batterie 
von achtzehn Flaschen überschlagen liefs, wurden die 
Austerschalen stark leuchtend. Ich liefs nun die Luft 
hinein und entlud abermals die bis zu demselben Grad 
geladene Batterie; die Austerschalen wurden nicht glän- 
zender wie zuvor. 

Ich habe eine Platte Gyps angewandt, weil diese 
Substanz, nach den Untersuchungen meines Vaters und 
Hrn. Biot’s, die phosphorescirende Eigenschaft des elek- 
trischen ‚Lichts fast gänzlich durchläfst !). 

Die von mir angewandten Austerschalen waren mit 
Schwefelcalcium geglüht. Dieser Phosphor (pyrophore) 
giebt bekanntlich durch Insolation wie durch den elek- 
trischen Funken ein äufserst lebhaftes grüngelbes Licht. 

Bei vorgenannten Versuchen sprang der elektrische 
Funke in Luft über; ich wollte nun auch sehen, was 
im Vacuo vorginge. | 

Nachdem ich ein mit Austerschalen gefülltes 'Schäl- 
chen unter die Glocke der Luftpumpe gestellt hatte, liels 


1) Diese Untersuchungen sollen in einem der nächsten Hefte mitgetheilt 
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ich, einige Centimeter über ihrer Oberfläche, in verdünn- 
ter Luft, die Ladung der Batterie überschlagen. Die 
Austerschalen wurden schwach leuchtend; mehre Entla- 
dungen bewirkten dasselbe. Nach Einlassung von etwas 
Luft, und nach einer abermaligen Entladung leuchteten 
sie stärker; endlich als die Luft wieder ganz unter die 
Glocke gelassen wurde, waren sie, nach dem elektrischen 
Funken, sehr phosphorescirend. Dieser Versuch gab 
bei mehrmaliger Wiederholung mit Austerschalen und 
mit grünem Flufsspath dieselben Resultate. 

Um dem Einwurfe zu begegnen, als seyen die Auster- 
schalen vermöge der durch eine Reibe von Funken be- 
wirkten Erregbarkeit phosphorescirender geworden, nahm 
ich wenig leuchtenden Bologneser Leuchtstein (geglüh- 
ten Schwerspath), brachte ihn unter die Glocke, und 
liefs über ihm, im Abstande von mehren Centimetern, 
sowohl in Luft von gewöhlicher Dichtigkeit als in ver- 
dünnter Luft, die Entladungen einer bis zu 60° des Ku- 
gel - Elektrometers geladenen Batterie hinwegstreichen. 
Dieser Phosphor wurde nur merkbar leuchtend, wenn 
die Funken in der Luft unter gewöhnlichem Druck über- 
schlugen; er blieb fast dunkel, wenn die Entladung durch 
verdünnte Luft ging. 

Um den Lichtschein der Austerschalen mit etwas 
Genauigkeit zu vergleichen, wenn der Funke in Luft 
von gewöhnlicher Dichtigkeit und in verdünnter oder 
verdichteter Luft übersprang, wandte ich den Taf. I Fig. 8 
abgebildeten Apparat an. 

AB, CD sind zwei Glaskugeln, mit Löchern an 
den Seiten, durch welche die Kupferstäbchen ab, cm, 
nd, ef gehen, die zur Verpflanzung der Entladung in 
das Innere bestimmt sind. Die beiden Stäbchen cm, nd 
gemeinschaften wit einander, und ef steht mit. dem Bo- 
den in Leitung, so dafs, wenn man @5 mit dem inne- 
ren Belege der Batterie verbindet, der Funke gleichzei- 


tig in beiden Kugeln überspringt. 
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ab geht durch eine Stopfbüchse, und kann hinein- 
oder herausgeschoben werden, bis der gleichzeitig in bei- 
den Kugeln überschlagende Funke, die in 4 und B be- 
findlichen Austerschalen gleich stark phosphorescirend 
macht. Man verbindet nun eine Luftpumpe mit der Ku- 
gel CD, verdünnt die Luft darin und läfst Funken zwi- 
schen den Kupferstäbchen überschlagen. Man sieht dann, 
nach der Entladung, die bei D, in verdünnter Luft, be- 
findlichen Austerschalen weit weniger leuchten als die 
bei B in Luft von gewöhnlicher Dichtigkeit. Statt in 
CD die Luft zu verdünnen, verdichte man sie nun durch 
eine Compressionspumpe bis zu 3 oder 4 Atmosphären. 
Bewirkt man darauf, ohne an dem System der Stäbchen 
etwas zu ändern, eine Entladung, so sieht man dagegen 
hernach, dafs die Austerschalen bei D, in der verdich- 
teten Luft, stärker phosphoresciren als die bei B in Luft 
unter dem gewöhnlichen Druck. 

Nach diesen Versuchen ist nicht mehr zu zwei- 
feln erlaubt, dafs der Luftdruck auf die Hervorrufung 
des Phänomens Einflufs hat. Der Druck macht aber nicht 
die Austerschalen leuchtender, sondern ändert den elck- 
trischen Funken ab. Aus den angeführten Thatsachen 
kann man schliefsen, dafs, wenn man eine stets bis zu 
demselben Grad geladene Batterie entladet, und zwar 
nach einander in Luft unter geringerem und unter grö- 
fserem Druck als der atmospharische, der erfolgende 
Funke solchergestalt abgeändert wird, dafs seine Ausstrah- 
lung verschiedenen Substanzen eine schwächere oder stär- 
kere Phosphorescenz einprägt als unter gewöhnlichem 
Druck. Längst weifs man, dafs, wenn man elektrische 
Funken im Vacuo überschlagen läfst, ihr Licht weit we- 
niger intensiv ist als in Luft unter gewöhnlichem Druck; 
und Davy hat gezeigt, dafs, je weniger materielle Theil- 
chen in den vom Funken durchsprungenen Mitteln vor- 
handen sind, desto schwächer das Licht dieses Funkens 
ist; ich mufs indefs bemerken, dafs wenn man Entla- 


544 


dungen sehr starker Batterien durch das pneumatische 
Vacuum überschlagen läfst, das Licht des erfolgenden 
Funkens eben so lebhaft scheint wie in Luft unter ge- 
wöhnlichem Druck. 

Der Mangel an Mitteln zur Vergleichung der Lich- 
ter dieser Art ist Ursache, dafs ich nicht den Intensitäts- 
grad des phosphorischen Scheins vergleichen konnte. Aus 
demselben Grunde ist die Wirkung auf die Austerscha- 
len, wenn eine der Kugeln mit Kohlensäure unter dem 
gewöhnlichen Luftdruck gefüllt worden, fast dieselbe wie 
in Luft unter demselben Druck. Zwar herrscht zwischen 
den Funken in Luft und in Kohlensäure ein Unterschied, 
der, wie Faraday bemerkt hat ') von der Natur der 
Gase herrührt; allein er ist nicht so stark, dafs er sich 
durch eine ungleiche Erregung der Phosphorescenz in 
Austerschalen in wahrnehmbarer Weise äufsert. 


Il. Ueber die Phosphorescenz durch Temperatur-Erhöhung. 


Canton, einer der ersten Physiker, die sich mit der 
Phosphorescenz der Mineralien durch Temperatur - Erhö- 
hung beschäftigten, bemerkte, dafs sein Phosphor, sobal der 
nicht den Sonnenstrahlen ausgesetzt gewesen, durch Wärme 
nicht leuchtend werde, eine Eigenschaft, die sich auch 
bei andern künstlichen Phosphoren findet, wenn man statt 
der Sonnenstrahlen den elektrischen Funken anwendet, 
wie Hr. Pearsall gethan ?). Es scheint demnach als 
wirke das Sonnenlicht (radiation de la lumiere solaire) 
oder das elektrische Licht auf die Austerschalen in der 
Art, dafs es ihnen eine neue Molecular-Anordnung gebe; 
in diesem Fall, wie mein Vater glaubt, vereinigen sich 
die entwickelten Elektricitäten wieder und bilden den 
Lichtschein. Gute Leiter würden nicht phosphorescirend 
seyn, wie es die Erfahrung lehrt, weil die durch die 


Wir- 
1) Ann. Bd. XXXXVII S. 537. iy 


2) Ann. Bd. XX S.252 und Bd.XXUS.566. PB 
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Wirkung des Sonnenlichts entwickelten Elektricitäten 
sich, nachdem sie eine gewisse Spannung erreicht, un- 
mittelbar wieder vereinigen würden. 

Ein Beweis, dafs die Phosphorescenz von einer neuen 
Molecular - Anordnung herrührt, liegt darin, dafs die ver- 


schiedenen Varietäten des Flufsspaths nur dann durch 


Wärme zum Phosphoresciren gebracht werden können, 
wenn sie farbig sind, obwohl sie dieselbe chemische Zu- 
sammensetzung haben. Pearsall hat farblosem Flufs- 
spath dadurch, dafs er ihn elektrischen Entladungen aus- 
setzte, die Veilchenfarbe des natürlichen violetten Flufs- 
spaths mitgetheilt, und gefunden, dafs er dann, wie die- 
ser, durch Wärme phosphorescirend ist. Bekanntlich 
werden auch Austerschalen, die, nachdem sie dem Lichte 
ausgesetzt und darauf in’s Dunkle gebracht worden, da- 
selbst allmälig verblichen sind, wieder leuchtend, wenn 
man sie erwärmt. 

Ich wollte wissen, ob eine grofse Temperatur-Er- 
niedrigung die Phosphorescenz der Austerschalen schwä- 
che; und die Erfahrung bejahte diese Frage. Von Auster- 
schalen, die durch Insolation phosphorescirend gemacht, 
wurde ein Theil in einem Schälchen bis —20° C. er- 
kaltet, der andere in einem Schälchen der gewöhnlichen 
Temperatur ausgesetzt. Es zeigte sich, dafs die kalt ge- 
haltenen Austerschalen ihre Phosphorescenz schneller als 
die anderen verloren. 

Nun setzte ich eine Portion geglühter Austerschalen 
in gewöhnlicher Temperatur, und eine andere in einer 
Kältemischung auf einige Zeit dem Sonnenlichte aus und 
brachte sie darauf in’s Dunkle. Beide gaben, selbst nach 
einer Viertelstunde, einen gleich starken Lichtschein. Als 
indefs die in der Kältemischung befindliche erloschen war, 
und man sie darauf in gewöhnliche Temperatur brachte, 
wurde sie phosphorescirend, aber nur auf kurze Zeit; 
erhöhte man dann ihre Temperatur, kam der Schimmer 


Poggendorf’s Annal. Bd. XXXXVIIL 35 
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 -Schüttet man frisch geglühte Austerschalen auf eine 
ungefähr bis 100° oder 200° erhitzte Feuerschaufel, setzt 
sie darauf dem Sonnenlicht aus und bringt sie sogleich 
wieder in’s Finstere, so zeigen sie nur einen schwachen 
und bald verschwindenden Lichtschein. Ist die Schau- 
fel rothgliihend, so werden sie nicht mehr phosphores- 
cirend durch das Licht. 

Hieraus ersieht man, dafs die Bestrahlung nach der 
Temperatur verschieden wirkt, dafs, je niedriger diese 
ist, die Körper desto stärker vom Lichte erregt werden !). 


Ill Wirkung elektrischer Entladungen auf Drähte von 
sehr geringem Durchmesser. 


Nairne hat eine Thatsache beobachtet, die viel- 
leicht nicht genug beachtet worden ist. Leitet man näm- 
lich eine starke elektrische Entladung durch einen sehr 
dünnen Draht von Eisen oder Silber, der lang genug 
ist, um blofs zu glühen, so findet man nach der Entla- 
dung, dafs er an Länge abgenommen hat, ohne sein Ge- 
wicht zu ändern. Diefs deutet auf eine Verkürzung des 
Drahts und eine Zunahme seines Durchmessers. Bei 
Wiederholung dieses Versuchs mit Platindrähten von 
0,072 Millimeter Durchmesser, beobachtete ich eine Ver- 
kürzung; allein nach mehren Entladungen tritt eine an- 
dere Wirkung hinzu, von der ich weiterhin sprechen 
werde. 

Statt den Draht zwischen den Klemmen eines all- 
gemeinen Ausladers (ezilafeur universel) auszuspannen, 


1) Die Erregung könnte vielleicht in allen Temperaturen gleich seyn. Die 
Körper leuchten nämlich, wie Seebeck gezeigt (Göthe’s Farben- 
lehre, IT, S. 709), schon während der Bestrahlung, und wenn da- 
her dieselbe in hoher Temperatur weniger wirksam erscheint, so könnte 
diefs daher rühren, dafs sie in hoher Temperatur ihre Phosphores- 
cenz rascher verlieren. Das Sonnenlicht selbst mufs, indem es die 


Körper erwärmt, einen Theil seiner Phosphorescenz erregenden Wir- 
kung scheinbar vernichten. 


| | | 
| 
| 4 
N 
} 
2 
Ne 


547 

hing ich ihn an einem Faden in einer Klemme auf, und be- 
festigte an dem andern Ende eine kleine Bleikugel von 
hinreichendem Gewicht, um den Faden straff zu ziehen- 
Diese Kugel ruhte auf einem Kupfergestell mit bewegli. 
chem Fufs, so dafs man es beliebig heben und senken 
konnte. Diese Vorrichtung hatte nur den Zweck, das 
bei Ausspannung zwischen den Klemmen des Ausladers 
erfolgende Reifsen des Drahts nach seiner Verkürzung 
zu verhüten. 

Als ich durch den 0"",072 dicken Platindraht die 
Entladung einer bis 60° des Quadranten- Elektrometers 
(electrometre a balles) geladenen Batterie von 18 Fla- 
schen leitete, erhielt ich: 


Länge des Verkürzung der 


nach nach nach nach . - 
Drahts. siner drei fünf durch jede Wirkung 


Ursprüngl. Länge derselben nach den Entladungen Mittlere Verhältn. u 


Entladung. zur Länge. 
85°3 84%5 83°53 82°2 80°5 0°96 0,0117. 
Mit einem andern Draht von gleichem Durchmesser: 


Verhältnifs der 
Verkürzung zur Länge. 


Ursprüngl. Länge nach zwei 
Länge. Entladungen. 


70° 68°5 0°,75 0,0107. 


In Luft ist also fiir Platindrähte von 0"°,072 Durch- 
messer die mittlere Verkiirzung gleich 0,0112. 

Bei einem Draht von 0"°,093 Durchmesser fand sich 
eine Verkiirzung von 0,0052 der Linge. 


Verkiirzung. 


Ursprüngl. 6° Verkürzung Verhältnifs der Ver- Mittel 
Länged. Drahts. Entl “Wet fir 1 Entlad, kürzung zur Länge. — 
ntladung. 
51°5 50°,9 0°,3 0°,0058 
’ ’ 0 4 
49°55 49°05 06225 0°,0046 
Vergleicht man die mittleren Verkürzungen beider 
107 

Drähte, so hat man 55 — 2,06. Das umgekehrte Ver- 


hältnifs der Durchmesser ist 1,20, wovon der Cubus 
35 * 
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2,19 oder nahe = ist. Man kann also die Verkürzun- 


gen sehr feiner Platindrähte als nahe den umgekehrten 

Verhältnissen des Würfels der Halb- oder Durchmesser 

der Drähte proportional betrachten. 

Ein Versuch mit einem 0"=,112 dicken Silberdraht 
und mit Entladungen der immer bis 60° des Quadran- 
 ten-Elektrometers geladenen Batterie gab eine Verkür- 
zung von 0,0048. 

Ich wollte versuchen, ob die Verkürzung der Drähte 
in verdünnter Luft wie in Luft unter gewöhnlichem Druck 
 stattfinde. Ehe ich indefs die Resultate meiner Versu- 
: che angebe, mufs ich an eine von Hrn. Harris !) beob- 
_ achtete und von mir bestätigt gefundene Thatsache erin- 
nern, nämlich, dafs sehr dünne Drähte im Vacuo und 
in verdünnter Luft schwerer schmelzen als in Luft un- 
ter gewöhnlichem Druck. Man kann also im Vacuo län- 
_gere Drähte anwenden als in der Luft. 

In der Glocke einer Luftpumpe befestigte ich einen 
0”"",072 dicken Platindraht, und zwar so, dafs er oben 
an einer Klemme hing und unten ein kleines Bleigewicht 
trug, das durch Heben und Senken der Klemme, die 
an einem durch eine Stopfbüchse in die Glocke gehen- 
den Stift befestigt war, zur Ruhe auf einem Kupfersockel 
gebracht werden konnte. Nach Verdünnung der Luft 
bis auf 5 Mm. Druck wurden bei Entladung der Batte- 
rie von 18 Flaschen durch Drähte von 18°3 und 34°5 

Länge folgende Resultate erhalten: 


an 


Lange des Drahts Verkürzung Verhältnifs 
für eine der Verkürz. Mittel. 


nach nach 
Entladung. zur Linge. 


einerEntl, zwei Entl. 
18°,3 18° 0°,3 0,016 
34°5 34°2 33°,7 0°,4 0,011 


urspriingl, 
0,0135 


Aus dieser Tafel ersieht man, dafs die mittlere Ver- 


1) Phil. Transact. f. 1834. 
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kürzung ungefähr 0,013 von der Länge des Drahts be- 
trägt; für denselben Draht wurde, in Luft unter gewöhn- 
lichem Druck, diese Verkürzung gleich 0,011 gefunden. 
Man kann daraus schliefsen, dafs die Luft nicht auf die 
Erscheinung einwirkt, da die erhaltener Zahlen für die 
Verkürzung im Vacuo und in der Luft nur in den Tau- 
sendsteln von einander abweichen und man einer Batte- 
rie nicht immer genau dieselbe Ladung geben kann. Wenn 
z. B. ein 0"",072 dicker Platindraht elektrischen Entla- 
dungen ausgesetzt wird und er ohne Schmelzung glüht, 
so bemerkt man, dafs er bei der dritten oder vierten 
Entladung nicht mehr gerade bleibt, wie zuvor, sondern 
wellenförmig gekrümmt wird. Läfst man z. B. 5 bis 10 
Entladungen durchgehen, so erhält der Draht das Anse- 
hen der Fig. 9 Taf. Il. Ueberdiefs bemerkt man, dafs 
bei vermehrten Entladungen die wellenförmigen Theile 
an Gröfse zunehmen, ohne jemals zu verschwinden und 
andern Platz zu machen. Verkürzt man darauf den Draht 
ein wenig und läfst eine neue Entladung hindurch, so 
bilden sich nicht nur neue Undulationen, sondern die vor- 
herigen vergröfsern sich, und das bei jeglicher Stärke der 
Entladung. Hält man den Draht ausgespannt, so wird 
er nicht undulirt. Mit einem Draht von beträchtliche- 
rer Dicke habe ich diese Erscheinung nicht hervorrufen 
können. 

Das Dickerwerden sehr dünner Drähte erklärt sich 
sehr leicht durch die Expansivkraft des elektrischen Fun- 
kens, nicht aber so die wellenförmige Biegung des Drahts. 
Ob diese von einer Vibrationsbewegung der Theilchen 
des Drahts senkrecht gegen dessen Länge herrühre, und, 
wie die Verkürzung des Drahts anzudeuten scheint, von 
der elektrischen Entladung bewirkt werde, oder ob sie 
von der Zusammenziehung des Drahts abhange, kann für 
jetzt nicht entschieden werden. a 
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III. Chemische Untersuchung eines Antimoner- 
zes von Nertschinsk; 


con WV. Brüel in Hannover. 1 


A D.: von mir in dem Laboratorium des Hrn. Prof. H. 
Rose analysirte Antimonerz findet sich auf der Ljur- 
genskischen Grube in Nertschinsk, und wurde mir von 
Hrn. Prof. G. Rose zur Untersuchung mitgetheilt. 

Es ist bleigrau, metallisch glänzend, und kommt in 
kurzfasrigen, büschelförmig zusammengehiuften Zusam- 
mensetzungsstiicken vor, die selbst wieder stark verwach- 
sen sind und körniges Gefüge haben; gröfsere und klei- 
nere Partien Schwefelkies finden sich darin eingesprengt, 

und äufserlich sind die Stücke mit einer gelben Rinde 
bedeckt, die wahrscheinlich durch Oxydation entstan- 
den ist. 

Das vom sichtlich eingemengten Schwefelkies befreite 
Antimonerz hat ein specifisches Gewicht —=5,69; ich 

fand es, zufolge einer Analyse, welche vermittelst Chlor- 
gas auf die bekannte Weise angestellt wurde, in 100 
zusammengesetzt aus: 


Blei 5387 
Silber 005 
98,47. 


Aus der Untersuchung ergiebt sich, dafs dieses An- 

_ timonerz »Boulangerit« ist, wie die von Boulanger, 
Thaulow, Bromeis und Abendroth untersuchten 
Mineralien '). 


7 1) Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI S. 484, Bd. XXXXI S. 216, 
Bd. XXXXVI S. 281, Bd. XXXXVII S. 495. 
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IV. Beschreibung einiger neuen Mineralien des 
Urals; von Gustav Rose. 


g 


1) Der Tschewkinit, eine neue Mineralgattung. 


Der Tschewkinit findet sich derb, wie es scheint, als 
amorphe Masse mit flachmuschligen Bruch. 

Sammetschwarz, fast völlig undurchsichtig, oder nur 
an den äufsersten Kanten sehr dünner Splitter mit brau- 
ner Farbe durchscheinend; stark glänzend von Glasglanz; 
Strich: dunkelbraun. 

Härte nur wenig über der des Apatits; das specifi- 
sche Gewicht 4,508 — 4,549 '). 

Vor dem Löthrohre glüht das Mineral bei der er- 
sten Einwirkung der Hitze auf; es bläht sich dabei auch 
aufserordentlich auf, wird braun, und schmilzt zuletzt zu 
einer schwarzen Kugel. 

Im Kolben bläht es sich ebenfalls auf, und es subli- 
mirt dabei eine geringe Menge Wasser. 

In Borax löst es sich gepulvert ziemlich leicht zu 
einem klaren, von Eisen schwach gefärbten Glase auf; 
bei nur geringem Zusatz bleibt das Glas ganz wasserhell. 

In Phosphorsalz löst es sich langsamer, aber mit den- 
selben Farbenerscheinungen auf; in geringer Menge zu- 
gesetzt, ist das Glas ganz durchsichtig, bei gröfserem Zu- 
satz scheidet sich Kieselsäure aus, und die Kugel opali- 
sirt beim Erkalten. 

Mit Soda schmilzt das Mineral zusammen, aber die 
Masse breitet sich bald aus und zieht sich in die Kohle. 
Durch Zerreiben und Schlimmen der mit Soda getränk- 
ten Kohle erhält man einige Flitterchen von Eisen. Mit 
Soda auf Platinblech giebt es die Reaction von Mangan. 


1) Die erstere Zahl „wurde durch Wägung eines einzigen gröfseren 
Stückes, die letztere durch die mehrerer kleiner gefunden. 
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Gepulvert löst sich das Mineral in erhitzter Chlor- 
wasserstoffsiure und mit Hinterlassung von Kieselsäure 
zu einer gelblichgrünen Flüssigkeit auf, die nach einiger 
Zeit gelatinirt. Versetzt man die filtrirte Auflösung mit 
Weinsteinsäure und übersättigt man sie mit Ammoniak, 
so erhält man durch Schwefelwasserstoff-Ammoniak eine 
Fällung von Schwefeleisen, das geglüht etwa 5 vom 
Mineral an Eisenoxyd giebt. Dawpft man die filtrirte 
Lösung ab und glüht nun den Rückstand, so kann man 
mit sehr verdünnter Salpetersäure titanhaltiges Lanthan- 
oxyd und etwas Kalkerde ausziehen. Der Rückstand 
besteht nun fast nur aus Ceroxyd. In Chlorwasserstoff- 
säure aufgelöst, konnten durch die gewöhnlichen Metho- 
den nur Spuren von Kalkerde, Talkerde, Thonerde ent- 
deckt werden. Eine geringe Menge Yttererde findet sich 
_ vielleicht auch noch darin, doch konnte deren Gegen- 
wart nicht mit völliger Sicherheit nachgewiesen werden. 
Fast alle Niederschläge zeigten sich bei der Untersuchung 
vor dem Löthrohr etwas titanhaltig. — Nach diesen Ver- 
suchen scheint das Mineral also hauptsächlich eine Ver- 
bindung der Kieselsäure mit Ceroxydul, Lanthanoxyd 
und Eisenoxydul zu seyn. 

Diefs Mineral wurde mir mit mehreren anderen Mine- 
ralien aus der Gegend von Miask und Slatoust durch den 
Hrn. Major Lissenko bei seiner Durchreise durch Ber. 
lin in diesem Sommer mitgetheilt. Er besafs ein ziem- 
lich derbes Stück, dafs mehrere Zoll lang war, und von 
dem er mir abzuschlagen erlaubte, so viel als ich zur 
Untersuchung zu brauchen glaubte. Das Stück war, bis 
auf einzelne sehr vollständig ausgebildete Krystalle von 
Feldspath, die darin eingewachsen waren, ganz rein. Es 
war im Ilmengebirge bei Miask, wahrscheinlich als Ge- 


: Ich glaube ganz in dem Sinne von Hrn. Lissenko 
zu handeln, wenn ich das neue Mineral nach dem Ge- 
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neral Tschewkin, dem rastlos thitigen Chef des Kai- 
serlichen Bergkorps in Petersburg, dessen wissenschaft- 
lichem Sinne ich selbst die gröfste Unterstützung bei 
meinen Arbeiten verdanke, T7'schewkinit zu nennen vor- 
schlage. 

Der Tschewkinit hat im Aeufsern eine grofse Aehn- 
lichkeit mit den andern Ceroxydul-, Yttererde- und Thor- 
erde-haltigen Silicaten, dem Gadolinit, Orthit, Allanit 
und Thorit. Sie haben alle eine schwarze Farbe, musch- 
ligen glänzenden Bruch und gelatiniren mit Chlorwasser- 
stoffsäure; ich habe daher in der folgenden Tabelle die 
Kennzeichen zusammengestellt, wodurch sie sich von ein- 
ander unterscheiden : 
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2) Der Uranotantal, eine neue Mineralgattung. 


Der Uranotantal findet sich in eingewachsenen plat- 
ten Körnern, die auf der Bruchfläche des Gesteins, worin 
sie eingewachsen sind, öfter Spuren von regelmäfsigen 
Umrissen zeigen, und daher undeutliche Krystalle zu 
seyn scheinen. Sie sind von verschiedener Gröfse, höch- 
stens von der einer Haselnufs. 

Sammetschwarz, im Bruch stark glänzend und von 
unvollkommenem Metallglanz; undurchsichtig; im Pulver 
dunkel röthlichbraun. 

Härte zwischen Apatit und Feldspath; das specifi- 
sche Gewicht: 5,625. 

Im Kolben über der Spirituslampe schwach erhitzt, 
decrepitirt das Mineral etwas, sublimirt einige Feuchtig- 
keit und glimmt sodann auf wie Gadolinit, wobei die 
angewandten Stücke etwas aufbersten und eine schwarz- 
braune Farbe erhalten '). Vor dem Löthrohre in der 
Platinzange nun erhitzt, schmelzen sie an den Kanten zu 
einem schwarzen Glase. 

In Borax auf Platindraht löst es sich gepulvert ziem- 
lich leicht auf, und bildet in der inneren Flamme ein 
gelbes, in der äufseren ein gelblichgrünes Glas. Bei stär- 
kerem Zusatz vom Mineral erhält das Glas in der äufse- 
ren Flamme einen Stich in’s Rothe, besonders so lange 
es heifs ist, in der inneren wird es grünlichschwarz; ge- 
flattert wird es undurchsichtig und gelblichbraun. 

In Phosphorsalz löst es sich gepulvert ebenfalls ziem- 
lich leicht und vollständig zu einem klaren Glase auf; 
in der inneren Flamme geschmolzen, ist die Farbe sma- 
ragdgrün, in der äufseren eben so, nur lichter; eine ei- 
gentlich gelbe Farbe liefs sich weder auf Kohle noch 


1) Das Verglimmen tritt unmittelbar nach dem Decrepitiren ein, und 
geht sehr schnell vorüber, daher man die Erscheinung leicht überse- 
hen kann; bei einiger Vorsicht und bei schwacher Erhitzung ist sie 
indessen jedesmal zu bemerken. Fans 
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auf Platindraht erhalten; nur wenn das Glas noch heifs 
ist, erscheint die Farbe röthlichgelb, 

Mit Soda auf Platinblech zeigt sich eine Mangan- 
reaction; die übrigen angegebenen Reactionen lassen aber 
auf einen Gehalt von Uran und Tantal schliefsen; den 
ersteren beweisen die Färbungen des Borax- und des 
Phosphorsalzes, den letzteren die Undurchsichtigkeit, die 
sich beim Flattern des Boraxglases einstellt. 

Dasselbe ergeben die Versuche auf nassem Wege. 

In Chlorwasserstoffsäure löst sich das Mineral, auch 
zum feinsten Pulver zerrieben, nur schwer, aber voll- 
ständig auf. Die mit Wasser verdünnte grünliche Flüs- 
sigkeit trübte sich sogleich bei einem Zusatz von Schwe- 
felsiure, und gab beim Erhitzen den starken weisen, 
nach Wöhler !), für die Tantalsäure besonders cha- 
rakteristischen Niederschlag. Noch feucht löste sich der- 
selbe nicht vollständig in Chlorwasserstoffsäure auf ?), 
als aber das Gelöste wie das Ungelöste in ein Reagenz- 
glas gethan und eine Zinkstange hineingestellt wurde, 
färbte sich, wie Wöhler von der Tantalsäure angiebt, 
der Rückstand und die Flüssigkeit blau. 

Getrocknet und geglüht wird der durch Schwefel- 
säure erhaltene Niederschlag erst schwarz, dann gelb 
und nach dem Erkalten wieder weils. Vor dem Löth- 
rohr untersucht, verhielt er sich ebenfalls vollkommen 
wie, nach Berzelius *), die Tantalsäure; er löste sich 
in Borax und Phosphorsalz leicht und in grofser Menge 
zu einem farblosen Glase auf. Das Glas mit Phosphor- 
salz blieb klar beim Erkalten, das Boraxglas wurde aber 
geflattert, und bei einem grofsen Zusatz nach der Ab- 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXXVII S. 92. 


2) Nach Wöhler sollte diefs ziemlich leicht geschehen; vielleicht war 
die von mir angewandte Chlorwasserstoffsäure nicht hinreichend con- 


centrirt. 


3) Die Anwendung des Löthrohrs, dritte Auflage, S. 92. 2 
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Abkühlung undurchsichtig, in der äufseren Flamme ge- 
schmolzen schneeweifs, in der inneren bräunlichweils. 

Die von der Tantalsäure abfiltrirte Flüssigkeit wurde 
zur Entfernung der hinzugesetzten Chlorwasserstoffsäure 
und Schwefelsäure in der Platinschale abgedampft, und 
der weilse stellenweise etwas bräunliche Rückstand in 7 
einen kleinen Platintiegel gethan und geglüht, worauf er 
eine grünlichschwarze Farbe annahm. Er wurde nur vor 
dem Löthrohr untersucht, verhielt sich hier aber voll- 
kommen wie, nach Berzelius, reines Uranoxyd '). 

Mit Borax auf Platindraht gab er in der äufseren 
Flamme ein gelbes und in der inneren ein schmutzig- 
grünes Glas, das aber durch Flattern undurchsichtig und 
gelb oder bräunlichgelb wurde, wahrscheinlich von noch 
etwas beigemengter Tantalsäure. 

In Phosphorsalz auf Kohle bildete sich ein grünes 
Glas, das, in der inneren Flamme geschmolzen, dunkler 
war, als in der äufseren, und bei einem grofsen Zusatz 
beim Erkalten undurchsichtig wurde und krystallisirte ?). 
Auf Platindraht in der äufseren Flamme geschmolzen hatte 
das Glas, so lange es heils war, eine röthlichgelbe Farbe, 
nach dem Erkalten erbielt es indessen stets einen Stich & 
in’s Griin. 

Mit saurem schwefelsaurem Kali geschmolzen, bil- 
det das Mineral eine rothe Fliissigkeit, die beim Erkal- 
ten zu einer gelblichen Masse erstarrt, und mit Wasser 
gekocht schwefelsäurehaltige Tantalsäure abscheidet. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dafs das Mine- 
ral wenigstens vorzugsweise Tantal und Uran enthält, 7 
und wahrscheinlich tantalsaures Uranoxydul ist, daher 
ich für dasselbe den Namen Uranotantal, nach Analo- 
gie des Namens Yttrotantal, vorschlage. 

Ich erhielt den Uranotantal von Hrn. Ewreinoff, 


1) Die Anwendung des Löthrohrs, dritte Auflage, S. 97. 


2) Diefs führt Berzelius nicht an, trifft aber auch bei ganz reinem 
Uranoxyd ein. 
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Capitain beim Berg-Ingenieurcorps in Petersburg. Er 
fand sich an dem mir mitgetheilten Stiicke auf die an- 
gegebene Weise in röthlichbraunem Feldspath zugleich 
mit krystallisirtem Aeschynit eingewachsen, und findet 
“sich im Ilmengebirge bei Miask im Ural. 


3) Der Perowskit, eine neue Mineralgattung. 


- 3 Der Perowskit kommt krystallisirt vor; die Kry- 
 stalle gehören zum regulären Krystallisationssystem, und 
sind Hexaéder, was sich, da die Flächen der Krystalle 
ziemlich eben sind, durch Messung mit dem Reflexions- 
goniometer bestimmen lafst. Die Spaltbarkeit geht pa- 

rallel den Flächen der Krystalle, und ist ziemlich voll- 
ommen. 

Graulich- bis eisenschwarz; auf den Krystallflächen 
stark glänzend von metallischem Demantglanz, auf den 
Spaltungsflächen weniger glänzend; undurchsichtig; Pul- 
ver: graulichweifs. 

: Ritzt stark den Apatit, wird vom Feldspath geritzt, 
die Härte also ungefähr 5,8; das spec. Gewicht: 4,017 '). 

Vor dem Löthrobre ist das Mineral für sich ganz 
unschmelzbar. 

In Phosphorsalz und Borax löst es sich gepulvert 

in grofser Menge mit den Farben des Titans zu einem 

klaren Glase auf. Mit Phosphorsalz in der inneren Flamme 
geschmolzen, ist die Kugel, so lange sie heifs ist, grau- 
lichgrün, wird aber beim Erkalten mehr oder weniger 
intensiv violblau, je nachdem man mehr oder weniger 
von dem Minerale aufgelöst hat. In der äufseren Flamme 
geschmolzen erscheint die Kugel, so lange sie heifs ist, 
grünlichweifs, beim Erkalten ganz wasserhell. 

Mit Borax in der inneren Flamme geschmolzen, er- 
scheint die Kugel bei geringerem Zusatz, heifs: licht 
gelblichgrün, kalt: ganz wasserhell; bei stärkerem Zusatz 


q 1) Zu dem Versuche wurden mehrere kleine Stiickchen genommen, die 


zusammen 1,3336 Grammen wogen, ee 


nach dem Erkalten braun, und es ist nicht möglich, selbst 
durch Zusatz von Zinn eine violblaue Farbe zu erhal- 
ten‘). In der äufseren Flamme bilden sich kleine Bla- 
sen, die in der Kugel, auch beim Erkalten, bleiben; und 
dieselbe erscheint heifs: grünlichweifs, kalt: ganz was- 
serhell. 

Mit einer geringen Menge Soda gemengt, schmilzt 
das Mineral zu einer grünlichen undurchsichtigen Schlacke 
zusammen, mit mehr Soda zieht sich die Masse in die 
Kohle. Durch Zerreiben und Schlämmen der mit Soda 
getränkten Kohle läfst sich nichts Metallisches erhalten. 

Von Chlorwasserstoffsäure wird das Mineral, auch 
zu einem feinen Pulver zerrieben, nur sehr unbedeutend 
angegriffen. 

Mit einem grofsen Ueberschufs von saurem schwe- 
felsauren Kali gemengt und im Platintiegel über der Spi- 
rituslampe bei schwacher Rothglühhitze geschmolzen, bil- 
det das Mineral nach dem Erstarren eine weifse Masse, 
die, gepulvert und mit einer grofsen Menge kaltem Was- 
ser übergossen, sich, bis auf eine äufserst geringe Menge 
unaufgeschlossener Masse, zu einer klaren Flüssigkeit 
auflöste. Beim Kochen derselben bildete sich darin ein 
starker weifser Niederschlag, der sich vor dem Löthrohr 
vollkommen wie reine Titansäure verhielt. Ammoniak 
brachte in der filtrirten Flüssigkeit noch einen sehr ge- 
ringen weilsen gallertartigen Niederschlag hervor, der 
ebenfalls aus Titansäure bestand, worauf hinzugefügte 
Oxalsäure in der von der Titansäure getrennten Flüssig- 
keit wiederum sogleich einen weifsen Niederschlag her- 
vorbrachte, der sich durch Stehen an einem warmen Orte 
noch vermehrte, und aus oxalsaurer Kalkerde bestand, 
da er filtrirt und getrocknet, mit der Spirituslampe schwach 
erhitzt, verbrannte, und sich dann mit Brausen in Chlor- 
wasserstoffsäure auflöste, in welcher Auflösung koblen- 
saures Ammoniak wiederum eine weifse Fällung hervor- 
1) Dasselbe ist auch bei dem Titanite der Fall, u 
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brachte. Die von der Kalkerde befreite Fliissigkeit zur 
Trocknifs abgedampft und zur Verjagung des oxalsauren 
Ammoniaks geglüht, löste sich in Wasser zu einer kla- 
ren Flüssigkeit auf, aus welcher sich nach einiger Zeit 
Krystalle absetzten, die, so weit ich es erkennen konnte, 
nur aus schwefelsaurem Kali bestanden. 

Mit einem Ueberschusse von kohlensaurem Natron 
gemengt, schmolz das Mineral im Platintiegel über der 
Spirituslampe zu einer bräunlichen Flüssigkeit, die nach 
dem Erstarren eine Masse bildete, welche aus zwei Schich- 
ten bestand, einer oberen weifsen, und einer unteren 
bräunlichen. Gepulvert und mit Chlorwasserstoffsäure be- 
gossen, schied sich ein bräunliches Pulver aus, das, vor 
dem Löthrohr untersucht, sich mit Borax und Phosphor- 
salz wie reine Titansäure verhielt, mit dem einzigen Un- 
terschiede, dafs das nach der Schmelzung in der äulse- 
ren Flamme erhaltene Glas, wie bei der Untersuchung 
mit dem Minerale selbst, so lange es noch heils war, 
etwas grünlich aussah, wenngleich es nach dem Erkal- 
ten vollkommen wasserhell wurde, also vielleicht noch 
eine Spur von Eisen enthielt, da auch der Rutil ganz 
dieselben Erscheinungen zeigt. Mit Soda bildete aber 
das bräunliche Pulver eine gelbe Masse, die vor dem 
Erkalten gar nicht oder nur sehr undeutlich aufleuchtete 
und krystallisirte, was reine Titansäure in so auffallen- 
dem Maafse thut '). Dieser Unterschied in dem Ver- 
halten rührte von einer grofsen Beimengung von Kalk- 
erde her, welches sich zeigte, als das bräunliche Pulver 
auf die vorhin angegebene Weise mit saurem schwefelsau- 
ren Kali geschmolzen und untersucht wurde ?). Nachdem 
in der von der Titansäure abfiltrirten Flüssigkeit hinzu- 


1) Vergl. Berzelius über die Anwendung des Löthrohrs, Auflage 3, 
S. 96. 


2) Nach den Untersuchungen meines Bruders findet dasselbe bei der 


Schmelzung des Titanits mit kohlensaurem Natron statt. “a 
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gefügtes Ammoniak noch eine geringe Menge Titansäure 
gefällt hatte, brachte daher Oxalsäure nur einen gerin- 
gen Niederschlag von oxalsaurer Kalkerde hervor. Die 
von dieser Kalkerde getrennte Flüssigkeit wurde zur 
Trocknifs abgedampft und geglüht; die erhaltene Masse 
löste sich vollständig in Wasser auf, gab, mit Alkohol 
und Platinsolution versetzt, keinen Niederschlag, und 
lieferte bei der allmäligen Verdunstung nur a 
von Chlornatrium. 

Aus diesen Versuchen ergiebt sich, dafs das Mine- 
ral Titan und Kalkerde enthält; ob das erstere als Säure 
oder nicht vielleicht wahrscheinlicher als Oxyd darin ent- 
halten sey, und ob die angegebenen Bestandtheile die 
einzigen in dem Minerale sind, kann erst durch eine voll- 
ständige quantitative Analyse ausgemacht werden. 

Von dem beschriebenen Mineral finden sich meh- 
rere Krystalle auf einer Druse, die mir von Hrn. Ober- 
Bergmeister Kämmerer aus Petersburg bei seiner Durch- 
reise durch Berlin im Sommer d. J. zur Untersuchung 
mitgetheilt wurde. Die Krystalle sind von verschiede- 
ner Gröfse, einzelne an den Kanten nur 1 bis 14, an- 
dere bis 3 Linien lang, und sind mit schön krystallisir- 
tem Chlorit und Magneteisenerz auf Chloritschiefer auf- 
gewachsen. Die Druse stammt, wie schon gleich der 
bekannte, durch seinen Dichroismus so ausgezeichnete 
Chlorit lehrt, aus Achmatowsk in der Nähe von Slatoust 
im Ural. Hr. Kämmerer schlug mir vor, das neue Mi- 
neral zu Ehren des Vicepräsidenten Hrn. von Perowski 
in Petersburg Perowskit zu nennen, und ich stimme um 
so lieber diesem Vorschlage bei, als Hr. von Perowski 
mit einem grofsen Eifer für die Mineralogie eine seltene 
Bereitwilligkeit verbindet, die Schätze seiner ausgezeich- 
neten Sammlung zu wissenschaftlichen Zwecken zu ver- 


Poggendorff’s Annal, Bd. XXXXVIN. = 


4) Der Pyrrhit, ein neues Mineral. 


Dieses Mineral kenne ich bis jetzt nur aus einer 
prachtvollen Feldspathdruse, die dasselbe enthält, und 
sich im Besitz des Hrn. Vicepräsidenten von Perowski 
in Petersburg befindet; sie wurde mir von demselben 
durch Hrn. Ober-Bergmeister Kämmerer zur Ansicht 
mitgetheilt, und ich hatte die Erlaubnifs für die Unter. 
suchung einige Krystalle des neuen Minerales abnehmen 
zu dürfen. Die Druse besteht vorzugsweise aus den 
Feldspathkrystallen, die mehrere Zoll grofs, sehr schön 
krystallisirt und von ockergelber Farbe sind; sie enthält 
aber aufserdem in sechsseitigen Tafeln krystallisirten, 
blafs réthlichweifsen, stark perlmutterglänzenden Lithion- 
glimmer, kleine tafelförmige, weifse, stark durchschei- 
nende Krystalle von Albit, die kuglig zusammengehäuft 
\ sind, gröfsere Krystalle von nelkenbraunem Bergkrystall, 
3 und einzelne weilse Topaskrystalle. 

Die Krystalle des neuen Minerals sitzen nur auf 
einem Feldspathkrystall, etwa 8 an der Zahl, lassen sich 
leicht von demselben herunternehmen, zerfallen aber da- 
bei leicht in kleine Stückchen, und hinterlassen in dem 
Feldspath wenig tiefe scharfkantige Eindrücke. 

: Die Krystalle haben die Form von Octaédern, die, 
wenn sie vollstandig ausgebildet waren, etwa eine Linge 
von 3 Linien hätten. Ihre Flächen sind eben, aber nur 
wenig glänzend, so dafs ihre Winkel nicht mit grofser 
Genauigkeit mit dem Reflexionsgoniometer gemessen wer- 
den konnten, aber die gefundenen Werthe mehrerer Kan- 
ten schwankten stets nur wenig um 109° 28, daher man 
wohl mit Wahrscheinlichkeit annehmen kann, dafs die 
Octaéder regulär sind. Eine Spaltbarkeit habe ich bei 
den kleinen Bruchstücken, in welche die Krystalle beim 
Abnehmen zerfielen, nicht bemerkt. 

Pomeranzengelb, von schwachem Glasglanz, an den 

Kanten durchschenen. 
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Von der Härte des Feldspaths; das specifische Ge- 
wicht konnte bei der geringen, mir zu Gebote stehen- 
den Menge des Minerals nicht bestimmt werden. 

Vor dem Löthrohr schmilzt das Mineral nicht, ver- 
ändert aber seine Farbe, indem kleine Splitter, in der 
Platinzange gehalten, an den Spitzen schwarz werden 
und dabei die Flamme stark gelb färben. 

In Phosphorsalz wird es in Stücken nur sehr schwer 
aufgelöst; es wird bei längerem Blasen weils und un- 
durchsichtig, nimmt aber an Gröfse nur sehr wenig ab. 
Zum feinen Pulver zerrieben, wird es dagegen in Phos 
phorsalz und Borax leicht und in grofser Menge zu ei- 
nem klaren Glase aufgelöst; das Glas ist, in der inne- 
ren oder äulseren Flamme geschmolzen, bei geringem 
Zusatz nach dem Erkalten ganz wasserhell, bei gröfse- 
rem Zusatz etwas gelblichgrün gefärbt, in der inneren 
Flamme geschmolzen vielleicht noch etwas stärker als in 
der äufseren. 

Mit Soda schmilzt es zusammen, aber die Masse 
breitet sich bald aus und zieht sich in die Kohle; dabei 
bildet sich auf der Kohle ein geringer weifser Beschlag, 
der wahrscheinlich aus Zinkoxyd besteht, über dessen 
Nator ich mir indessen doch bei der geringen Menge 
desselben nicht völlige Gewifsheit verschaffen konnte. 
Metallische Theile wurden durch Abschlämmen der mit 
Soda getränkten Kohle nicht erhalten. 

In Chlorwasserstoffsäure ist das Mineral ganz un- 
auflöslich. 

Das Mineral findet sich zu Alabaschka bei Mursinsk, 
scheint aber doch nur sehr selten vorzukommen, da 
mehrere ganz ähnliche, wenn gleich viel weniger schöne 
Drusen, die ich selbst von Ort und Stelle mitgebracht 
habe, das Mineral nicht enthalten. Wegen seiner gel- 
ben Farbe schlage ich vor es Pyrrhit, von nuoöog, gelb; 
zu nennen. 
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Die Krystalle dieses Minerals gehéren zum 3-und- 
1-axigen Krystallisationssystem; sie bilden sechsseitige 
Prismen, die an den Enden mit der geraden Endfläche 
begränzt und an den Seitenkanten durch die Flächen 
des zweiten sechsseitigen Prisma schwach abgestumpft 
sind. Die Flächen des ersten sechsseitigen Prisma sind 
schwach vertical gestreift, die übrigen Flächen eben. Die 
Krystalle parallel der geraden Endfläche vollkommen 
spaltbar. 

Lichte röthlichweifs; durchscheinend, in dünnen Blätt- 
chen durchsichtig; auf der geraden Endfläche stark glän- 
zend von Perlmutterglanz, auf den übrigen Flächen we- 
niger glänzend von Glasglanz, am wenigsten auf den 
Flächen des ersten sechsseitigen Prisma. 

Die Härte, durch Streichen auf der Feile untersucht, 
erscheint etwas niedriger als die des Kalkspaths, indes- 
sen sind die verschiedenen Stellen nicht gleich hart; denn 
die gerade Endfläche wird von dem Kalkspath mit Leich- 
tigkeit, die Seitenflächen dagegen nur kaum geritzt. 

Vor dem Löthrohre, für sich allein in der Platin- 
zange oder auf Kohle erhitzt, wird das Mineral weils 
und undurchsichtig, es blättert auf, leuchtet aufserordent- 
lich stark, schmilzt aber nicht, und färbt die Flamme 
auch nicht im mindesten, sowohl für sich allein, als auch 
mit Schwefelsäure befeuchtet. Im Kolben erleidet es die- 
selben Veränderungen, und es wird dabei eine bedeu- 
tende Menge Wasser sublimirt, welches weder die Farbe 
des Lackmus- noch des Fernambuckpapiers verändert. 
Auch in der offenen Röhre lassen sich keine sicheren 
Kennzeichen von Flufssäure wahrnehmen. 

In Phosphorsalz und Borax löst es, gepulvert, sich 
in ziemlicher Menge zu einem wasserhellen Glase auf. 

Mit Soda schmilzt es nicht zusammen, man mag es 


in Pulver oder in Stücken anwenden. 


5) Der Hydrargillit, eine neue Mineralgattung. 
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Mit Kobaltsolution giebt es eine schöne blaue Farbe. 

Mit Boraxsäure und Eisendraht auf die bekannte 
Weise auf Phosphorsäure untersucht, zeigen sich davon 
keine Spuren. 

In heifser Chlorwasserstoffsäure oder Schwefelsäure 
ist das fein zerriebene Mineral auflöslich, jedoch nur 
schwer. Die Auflösung in Chlorwasserstoffsäure erlei- 
det, weder mit Alkohol und Platinsolution noch mit ei- 
ner Auflösung von Chlorbarium versetzt, die geringste 
Trübung; mit Ammoniak dagegen bildet sich ein sehr 
starker weifser flockiger Niederschlag; wenn man die von 
demselben filtrirte Flüssigkeit mit oxalsaurem Ammoniak 
versetzt, erhält man nach einiger Zeit noch einen äufserst 
geringen Niederschlag, nach Entfernung dessen sich die 
Flüssigkeit in der Platinschale ohne Rückstand verdun- 
sten läfst. 

Da bei dem Versuche, das Mineral durch Chlor- 
wasserstoffsiure zu zersetzen, auch nach längerem Ko- 
chen noch ein kleiner Rückstand geblieben war, der zwar 
nur aus unzersetztem Steinpulver bestand, da er mit Ko- 
baltsolution vor dem Löthrohr erhitzt eine eben so schöne 
Farbe gab wie das Steinpulver selbst, und mit Soda eben- 
falls kein Glas bildete, so wurde dennoch eine andere 
Menge des Minerals von Neuem und auf die Weise un- 
tersucht, dafs sie erst mit kohlensaurem Natron über der 
Spirituslampe geschmolzen und dann mit Chlorwasser- 
stoffsäure begossen wurde, worin sie sich vollständig auf- 
liste. Die Auflösung gab aber ebenfalls nur mit Am- 
moniak einen Niederschlag; mit oxalsaurem Ammoniak 
darauf versetzt, bildete sich erst nach längerem Stehen 
an einem warmen Orte ein kaum merklicher Niederschlag. 

In Salpetersäure scheint sich das Mineral noch schwe- 
rer aufzulösen als in Chlorwasserstoffsiure. Die Auflö- 
sung giebt mit salpetersaurem Silberoxyd keinen Nieder- 
schlag. Neutralisirt man die Auflösung so genau wie 
möglich mit Ammoniak, ohne die Thonerde zu fällen, 
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und fiigt man dann etwas salpetersaures Silberoxyd hinzu, 
so erhalt man auch keinen Niederschlag, zum Zeichen, 
dafs das Mineral auch keine Phosphorsäure enthält. — 
Der Versuch wurde noch einmal auf die Weise wieder- 
holt, dafs das Mineral erst mit kohlensaurem Natron ge- 
schmolzen, und sodann in Salpetersäure aufgelöst und 
wie vorhin behandelt wurde, doch konnte auch jetzt nicht 
eine Spur von Phosphorsäure wahrgenommen werden. 

Um auch einen Versuch auf nassem Wege über ei- 
nen etwanigen Flufssäuregehalt anzustellen, wurde eine 
kleine Menge des Minerals gepulvert, im Platintiegel mit 
Schwefelsäure übergossen und schwach erhitzt, nachdem 
derselbe mit einer Glasplatte bedeckt war, indessen fand 
sich diese nach Beendigung des Versuchs nicht im Min. 
desten angegriffen. 

Es scheint demnach, dafs der Hydrargillit nichts an- 
deres als Thonerde, Wasser, nebst einer Spur von Kalk- 
erde enthält, so dafs er sich also in Rücksicht der che- 
mischen Zusammensetzung dem Diaspor und dem Gibbsit 
anreibt, von denen er sich aber durch die äufseren Cha- 
raktere unterscheidet. Ich schlage daher vor, dem Mi- 
neral den Namen Hydrargillit, von vöwe, Wasser, und 
&oyıkkog, Thonerde, zu geben, bis eine quantitative Un- 
tersuchung noch andere Bestandtheile aufgefunden hat, 
und einen anderen Namen nothwendig macht. Zwar ist 
dieser Name schon früher von Davy dem Wawellite 
gegeben worden, da aber die späteren Analysen von 
Berzelius und Fuchs noch Phosphorsäure und Flufs- 
säure darin fanden, so ist dieser Name nicht weiter an- 
genommen worden, und kann daher auch keine Verwechs- 
lung mit dem Minerale des Urals erzeugen. 

Der Hydrargillit findet sich zu Achmatowsk bei Sla- 
toust, und wurde daselbst von Hrn. Major Lissenko 
aufgefunden, der mir bei seiner Durchreise durch Ber- 
lin zwei Stufen von demselben mittheilte. Diese beste- 
hen indessen gröfstentheils aus körnigem und krystalli- 
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sirtem Magneteisenerz, mit denen das neue Mineral in 
geringer Menge gemengt ist, und nur in einer kleinen 
Parthie rein ausgeschieden vorkommt, die nun aus kör- 
nigen Zusammensetzungsstiicken mit aufgewachsenen, 1 
bis 2 Linien grofsen Krystallen besteht. 


6) Barsowit, eine neue Mineralgattung. 


Der Barsowit findet sich nur derb mit theils kennt- 
licher, theils unkenntlicher Zusammensetzung. Im erste- 
ren Fall sind die Zusammensetzungsstücke körnig, ein bis 
mehrere Linien grofs, und in einer Richtung ziemlich 
vollkommen spaltbar; nach welcher sie dann auch ge- 
wöhnlich etwas breiter als nach der anderen sind, und 
mit derselben ziemlich parallel auf einander liegen; im 
letzteren Fall ist das Mineral dicht und der Bruch splittrig. 

Schneeweifs; durchscheinend, an den Kanten; die 
körnigen Varietäten haben schwachen Perlmutterglanz, 
die dichten sind fast matt. 

Härte zwischen der des Apatites und Feldspaths; 
vielleicht nur um wenig geringer als die des letzteren. 
Das specifische Gewicht einer körnigen Varietät 2,752, 
einer dichten, nicht so vollkommen reinen Varietät 
—=2740 !). 

Vor dem Löthrohre in der Platinzange schmilzt das 
Mineral schwer und nur an den Kanten unter einigem 
Blasenwerfen zu einem blasigen Glase. 

Mit Borax schmilzt es langsam und ruhig zu einem 
wasserhellen Glase zusammen. 

Mit Phosphorsalz schmilzt es, unter Ausscheidung 
von Kieselsäure, zusammen. Das Glas ist bei geringem 
Zusatz ganz wasserhell, bei grölserem opalisirt es aber 
beim Erkalten. 

Mit Soda in ungefähr gleicher Menge vermischt, 


1) Zu diesen Bestimmungen wurden jedesmal mehrere kleine, von den 
mit vorkommenden Mineralien so viel wie möglich gereinigte Stücke 
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schmilzt es zu einem blasigen Glase, das mit mehr Soda 
schneeweifs und unschmelzbar wird. 

Mit Kobaltsolution nimmt es eine dunkelblaue 
Farbe an. 

Gepulvert und mit Chlorwasserstoffsäure erhitzt, 
wird es leicht zersetzt, und bildet bald eine dicke Gal- 
lerte. 

Die chemische Zusammensetzung wurde auf meine 
Bitte durch Hrn. Varrentrapp ermittelt, der bei drei, 
in dem Laboratorium vom Prof. H. Rose mit der kör- 
nigen Varietät angestellten Analysen fand: 
Kalkerde 15,46 15,30 15,10 “ 
Talkerde 1,55 1,42 1,65 
Thonerde 33,85 33,78 31,08 
Kieselsäure 49,01 49,05 48,07 


9987 9856 98,90. 


Die Sauerstoffmengen dieser Bestandtheile, die der 
Kalkerde und Talkerde zusammengenommen, verhalten 
sich fast wie die Zahlen 1, 3, 5, daher die chemische 
Formel für diefs Mineral ist: 

. S?+34Al Si. 
Berechnet man hiernach die Zusammensetzung mit Hin- 
weglassung der Talkerde, so fällt sie folgendermafsen aus: 


Kalkerde 18,16 


- Thonerde 32,76 , 
Kieselsäure 49,08 q 
100,00, 


Der Gehalt an Kalkerde erscheint hiernach sebr 


grofs, indessen ist zu berücksichtigen, dafs die Sättigungs- 
capacität der Talkerde gröfser als die der Kieselsäure 
ist, und die 1,54 Talkerde (das Mittel aus den drei Ana- 
lysen) 2,12 Kalkerde entsprechen. 
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Diefs Mineral ist bis jetzt noch nicht anstehend vor- 
gekommen, sondern findet sich nur in Blöcken, oft von 
der Gröfse mehrerer Kubikfufse, im Goldsande des Sei- 
fenwerkes Barsowskoj bei dem Hiittenwerke Kyschtimsk. 
Blauer Korund in Krystallen, griinlichschwarzer Zeilanit 
in Körnern, und weifser Glimmer in Blättchen kommen 
darin eingewachsen vor; nach den Stiicken, die ich selbst 
von Ort und Stelle mitgebracht habe, sind aber diese 
Gemengtheile nie in gleicher Menge eingewachsen, son- 
dern einige Stiicke enthalten vorzugsweise Korund, an- 
dere vorzugsweise Zeilanit, aber in diesen ist das neue 
Mineral immer am körnigsten. Der weifse Glimmer 
kommt fast nur in den Blöcken vor, die vorzugsweise 
Korund enthalten. In den vielen andern Seifenwerken 
des Urals ist diefs Mineral noch gar nicht bekannt, aber 
zu Barsowskoj findet es sich in solcher Menge, dafs man 
die Stücke, welche besonders Corund enthalten, sammelt, 
um sie gepocht und geschlämmt auf der Degenfabrik zu 
Slatoust als Smirgel zu gebrauchen. Wegen dieses häu- 
figen Vorkommens in dem Seifenwerke Barsowskoj schlage 
ich vor, das neue Mineral Barsowit zu nennen. 

Der Barsowit hat viel Aehnlichkeit sowohl im Aeu- 
fsern als in der chemischen Zusammensetzung mit dem 
Scapolith, unterscheidet sich aber doch hinreichend von 
diesem durch seine Structur, sein Verhalten vor dem 
Löthrohr und gegen Säuren. Eben so steht er sehr nahe 
einem weilsen derben Mineral, das sich am Montzoni 
in Tyrol findet, ebenfalls mit Säuren gelatinirt, und ihm 
noch darin gleicht, dafs es Zeilanit eingewachsen ent- 
hält und in Blöcken vorkommt. Es hat indessen, nach 
v. Kobell, eine andere chemische Zusammensetzung, 
und besteht nach demselben aus: 


7) Ueber den Chrysoberyll vom Ural. 


Beschreibung verdient. 
Fig. 1. 


» Grundzüge der Mineralogie, von v. Kobell, S. 199. — ‘v. Ko- 


bell stellt hiernach diefs Mineral mit dem Gehlenite zusammen, von 


Kalkerde 37,64 
Talkerde 4,64 
Eisenoxydul 2,31 
Thonerde 12,80 
Kieselsäure 39,80 
Wasser 2,00 
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99,19 


Derselbe Glimmerschiefer, welcher die schönen Sma- 
ragdkrystalle und den Phenakit enthält ?), hat in der neue- 
ren Zeit einen für den Ural neuen Edelstein, den Chry- 
soberyll, geliefert, der aber hier mit so bemerkenswer- 
then Eigenschaften vorkommt, dafs er eine besondere 


Er findet sich nur krystallisirt, 
die Krystalle erscheinen in der 
Fig. 1 dargestellten Combination, 
die aus den einfachen Formen 

o=( a: b: ec) 
n=( a: 4b: c) 
a=( a:ab:wc) 
b=(wa: b:xc) 
besteht; die Flächen sind mei- 
stentheils mehr oder weniger glatt, 
und nur die Flächen «@ parallel 
der verticalen Axe c gestreift; 
aber die Krystalle sind nie ein- 
fach, sondern finden sich stets 


dem es sich indessen doch noch bedeutend in der Zusammensetzung 


unterscheidet, und nennt es derben Geblenit. 


Die Stücke, die sich 


davon in der Königlichen Sammlung in Berlin befinden, brausen 
beim Auflösen in Säuren stark, enthalten also kohlensaure Kalkerde 


eingemengt, 


2) Vergl. G. Rose, Reise nach dem Ural, Th. I S. 483. 1 
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in regelmifsigen Gruppirungen von drei Individuen, die, 
nach dem bei dem Chrysoberyll gewöhnlichen Gesetze ') 
durch einander gewachsen sind. Hierdurch entsteht die 

Fig. 2. Fig. 2 dargestellte Gruppe, 
welche, da die schärferen 
Endkanten des Octaéders o, 
welches in der Combination 
immer vorherrscht, unter ci- 
nem Winkel von nahe 120° 
gegen einander geneigt sind, 
ungefähr das Ansehen eines 
Hexagondodecaéders hat, das 
an den Endspitzen gerade 
abgestumpft ist. Dieses An- 
sehen ist noch täuschender, 
wenn die Flächen z fehlen, und dadurch die einsprin- 
genden Winkel in der Mitte der Seitenkanten des Hexa- 
gondodecaéders fortfallen. Diese sind indessen meistens 
da, wenn auch häufig kleiner als in der Zeichnung an- 
gegeben ist, und nicht selten treten auch noch die Fla- 
chen 5 hinzu, die den einspringenden Winkel noch tie- 
fer einkerben. Aufserdem verräth sich auch noch der 
Drilling durch die Streifung auf den Flächen a, die an 
der Gränze zweier Individuen unter Winkeln von fast 
60° zusammenstöfst, und durch eine stets zu erkennende 
Gränzlinie auf den Flächen des Hexagondodecaéders in 
der Richtung ihrer Diagonalen. 

Da indessen die schärferen Endkanten des Octaé- 
ders nicht genau unter einem Winkel von 120° geneigt 
sind, so ist auch das Ansehen eines Hexagondcdecaé- 
ders, das die Zwillingsgruppe hat, nur scheinbar. Jener 


1) Die Zwillingsebene ist die Abstumpfungsfläche der schärferen End- 
kante von 86° 16’ des Octaéders o. Je zwei benachbarte Individuen 
haben eine solche Fläche, oder hier, wo sie fehlen, die Kante von 
86° 16’ in gleicher Lage, und sind mit einer, auf dieser senkrechten, 
Ebene an einander gewachsen. 
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Winkel beträgt, nach Mohs '), 119° 46’; zwei gegen- 
überliegende Seitenkanten des scheinbaren Hexagondo- 
decaéders, die nämlich, welche aus den Kanten des Oc- 
taéders o’ und 0” bestehen, bilden daher keine gerade 
Linie, und eben so wenig deren angränzende Flächen 
eine gerade Ebene, sondern an der Gränze der Octaé- 
der 0’ und o” stofsen, wenn die Flächen z und 5 feh- 
len, die Kanten der Octaéder 0’ und o” unter einem 
Winkel von 179° 18° und die Flächen unter einem 
Winkel von 189° 31’ zusammen; aber diese Winkel sind 
so stumpf, dafs sie, zumal da die Flächen nicht vollkom- 
men eben sind, nicht sichtbar werden, und die einsprin- 
gende Kante an der Gränze der Individuen 0’ und 0” 
nicht anders erscheint als die theilenden Linien, sowohl 
zwischen den Individuen o und o’ als auch den Indivi- 
duen o und 0”, 

Die Krystalle dieses Chrysoberylls kommen von 
sehr bedeutender Gröfse vor; Herr Ober-Bergweister 
Kämmerer aus Petersburg zeigte mir bei seiner Durch- 
reise durch Berlin im Aug. 1839 eine Drillingsgruppe, 
bei der die Entfernung zweier gegenüberliegender Sei- 
tenkanten des scheinbaren Dodecaéders genau 2} Zoll, 
und der beiden Flächen @ 1} Zoll betrug; indessen sind 
die Krystalle doch gewöhnlich kleiner. 

Ihre Farbe ist grasgrün und dunkler als die des 
beibrechenden Smaragdes, auch sind sie, wenigstens die, 
welche ich gesehen habe, nur durchscheinend, und au- 
{fserdem noch rissig, ‚daher sie auch als Schmuckstein nicht 
zu benutzen seyn möchten. Sie besitzen ferner einen 
sehr bemerkenswerthen Dichroismus, worauf mich schon 
Hr. Kämmerer, durch den ich die Krystalle zuerst ken- 
nen lernte, aufmerksam machte. Wenn man in einer 
Richtung rechtwinklig auf @ durch sie hindurch sieht, sind 
sie sehr auffallend mit hyacinthrother Farbe durchschei- 
nend, aber man sieht diese Farbe nur, wenn man die 


1) Grundrifs der Mineralogie, Th. II S. 348. VE ee 5 
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Krystalle gegen ein sehr helles Licht, z. B. das der Sonne 
oder einer hellen Kerze, nicht gegen das gewöhnliche 
Hell des Tages hält. 

Das specifische Gewicht eines etwa 1 Zoll breiten, 
von ansitzender Bergart ganz freien, 3,1245 Grammen 
schweren Krystalls, im Besitz des Hrn. Kämmerer fand 
ich 3,689 !). 

Vor dem Löthrohr verhält sich der Chrysoberyll 
des Urals gröfstentheils wie der der übrigen Fundörter, 
doch giebt er mit Borax ein schwach smaragdgriin ge- 
färbtes Glas, daher er wahrscheinlich, wie der Smaragd, 
seine Färbung dem Chrom verdankt. 

Die Drillingskrystalle des Chrysoberylls sind theils 
einzeln, theils unregelmäfsig zusammengruppirt in den 
Glimmerschiefer eingewachsen. Die Königliche Samm- 
lung in Berlin besitzt eine grofse Gruppe, welche aus 
der Sammlung des Kaiserlichen Bergkorps von Peters- 
burg stammt, und mehrere einzelne Krystalle, die ich 
durch die Güte des Hrn. Vice-Präsidenten Perowski 
erhalten habe. 


V. Ueber die, Dysodil genannte Mineralspecies, 
als ein Product aus Infusorienschalen; 


con C.G. Ehrenberg. 


D.: Dysodil wurde 1808 von Hrn. Cordier in Paris 
als eigene Mineralspecies mit diesem Namen belegt, war 
aber schon früher unter den erdpechartigen Substanzen 
von den Mineralogen aufgeführt und blättriges Erdpech 


1) Dieses Gewicht ist geringer als das, welches Mohs für eine durch- 
sichtige spargelgrüne Varietät angiebt, und 3,754 beträgt (Grundrifs 
der Mineralogie, Th. Il S. 349); der Unterschied rührt wahrschein- 
lich von kleinen Höhlungen im Innern des Uralischen Chrysoberylls, 
die bei Drillings- und Zwillingskrystallen selten fehlen, so wie auch 
von kleinen Sprüngen, die der Krystall hatte, her. 
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genannt. Er ist bekanntlich brennbar, und wird in Si- 
cilien, seinem zuerst bekannt gewordenen Fundorte, wie 
Torf benutzt. 

Schon am 16. April dieses Jahres theilte ich in der 
Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin (s. d. 
Staatszeitung vom 29. April) mit, dafs die in Sicilien 
vorkommende wachsgelbe Form dieses Minerals aus dicht 
verfilzten, von einer firnifsartigen Substanz durchdrun- 
genen und zusammengebackenen, Kieselschalen von Na- 
viculis, einer Gattung gepanzerter Infusorien bestehe. 
Ich theilte auch mit, dafs sich in den Vorräthen des Mi- 
neralienhändlers Hrn. Krantz in Berlin eine blättrige, 
von Farbe ganz schwarze Braunkoble vom Westerwalde 
gefunden, welche alle mikroskopischen Charaktere des 
gelben Dysodils von Sicilien erkennen lasse, sich aber 
durch einen ansehnlichen Gehalt von Fichtenblüthenstaub 
und anderen vegetabilischen Ueberresten auszeichne. 

Seitdem haben sich noch zwei andere Fundorte er- 
geben. Die blättrige nutzbare bituminöse Kohle vom 
Geistinger Busch bei Rott und Siegburg nördlich am Sie- 
bengebirge verhält sich, obwohl auch von Farbe schwarz, 
wie altes Leder, doch ganz dem Dysodil gleich, nur ist 
sie reicher an Pflanzenresten. 

Besonders schön erhaltene Infusorienschalen liefs 
eine vierte ähnliche blättrige Braunkohle erkennen, wel- 
che vom Vogelsberge stammt, und mir, wie vorige, durch 
Hrn. Geheimen Ober-Bergrath von Dechen zur Un- 
tersuchung übergeben wurde. Auch diese Substanz gleicht 
einem schwarzen trocknen Sohlenleder. 

Es geht aus diesen Untersuchungen hervor, dafs 
die Dysodil genannte Mineralspecies zu den Infusorien- 
Conglomeraten gehört, und offenbar ein zufällig von 
u: Erdpech durchdrungener Polirschiefer oder Blättertripel 
ist, wie er bei Bilin, Cassel u. s. w. ohne Beimischung 
von Bitumen erscheint. Seine Farbe kann gelb oder 
auch braun und schwarz seyn. Er bildet nirgends sehr 


\ 


mächtige, aber zuweilen ansehnlich ausgedehnte und nutz- 
bare Lager. 


VI. Ueber die Fällung einiger Metalloxyde durch 
Wasser; von Heinrich Rose. 


Io einer Abhandlung, welche ich vor kurzer Zeit be- 
kannt machte '), verglich ich die Bildung des Aethers 
aus einem Gemenge von Schwefelsäure und Alkohol mit 
der Zersetzung mehrerer unorganischer Salze vermittelst 
des Wassers. Ich suchte es wahrscheinlich zu machen, 
dafs es das Wasser ist, welches in diesen Fällen als 
Base auftritt, und das Aethyloxyd oder das Metalloxyd, 
letzteres gewöhnlich als basisches Salz, abscheidet. 

Die unorganischen Salze, welche ich bei dieser 
Vergleichung als Beispiele anführte, sind die des Wis- 
muthoxyds, des Quecksilberoxyds und des Antimonoxyds. 
Diese erleiden die erwähnte Zersetzung durch Wasser 
schon bei der gewöhnlichen Temperatur. Der Aether 
wird indessen erst bei erhöhter Temperatur aus einem 
Gemenge von Schwefelsäure und Alkohol oder aus der 
Schwefelweinsäure abgeschieden. 

Es giebt indessen unter den vnorganischen schwä- 
cheren Basen eine nicht unbeträchtliche Anzahl, welche 
aus ihren Verbindungen mit Säuren durch Wasser erst 
bei erhöhter Temperatur abgeschieden werden; und die 
Zersetzung der Salze dieser Basen vermittelst des Was- 
sers ist daher noch zweckmalsiger mit der Bildung des 
Aethers zu vergleichen. 

Zu diesen Basen gehört besonders das Eisenozyd, 
das aus den Auflösungen der meisten seiner neutralen 
Salze durch Wasser bei erhöhter Temperatur als ein 


1) Poggendorff’s Annalen, d. B. S. Se 
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basisches Salz gefällt wird. Je verdünnter die Auflö- 
sung des Eisenoxydsalzes ist, um so niedriger braucht 
die Temperatur bei der Fällung zu seyn, und um so 
vollständiger wird das Eisenoxyd gefällt, so dafs bei ei- 
ner gewissen Verdünnung, wie Scheerer ') gezeigt 
hat, fast gar kein Eisenoxyd in der Auflösung bleibt, 
sondern die ganze Masse desselben als basisches Salz 
sich abscheidet. — Da stärkere Basen durch Wasser 
auch beim Kochen nicht gefällt werden, so hat man sich 
dieser Eigenschaft des Eisenoxyds bedient, um dasselbe 
von den Oxyden des Kobalts, des Nickels und anderer 
Metalle zu trennen ?). Auch selbst von der Thonerde, 
die, obgleich sie hinsichtlich ihrer Eigenschaften viele 
Aehnlichkeit mit dem Eisenoxyde hat, aber offenbar eine 
stärkere Base als dieses ist, kann letzteres durch Ko- 
chen der Auflösung getrennt werden, und diese Tren- 
nung der Thonerde und des Eisenoxyds vermiltelst des 
Wassers bei erhöhter Temperatur ist in technischer Hin- 
sicht von gewisser Wichtigkeit, weil bei der Fabrication 
des Alauns nur durch Kochen das in der Lauge enthal- 
tene Eisenoxyd gefällt wird, und dadurch leichter von 
der Thonerde zu trennen ist, als das aus diesem Grunde 
weit nachtheiligere Eisenoxydul, obgleich das Eisenoxyd 
mit Schwefelsäure und Alkali einen Alaun bildet, der 
ganz dem Thonerdealaun analog zusammengesetzt, und, 
weil er auch mit diesem isomorph ist, mit ihm deshalb 

in allen Verhältnissen zusammenkrystallisiren könnte. 
Wie das Eisenoxyd verhalten sich mehrere andere 
Basen, welche indessen alle, wie jenes, zu den schwa- 
chen gehören, so wie auch mehrere Substanzen, die ge- 
gen starke Säuren wie Basen, gegen starke Basen aber 
wie Säuren reagiren, und deshalb häufig zu den Säuren 
gezählt werden. Es gehören hierzu die Zirconerde, die 
Thor- 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXXIV S. 453. 
2) Scheerer in Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXXII S. 104. 
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Thorerde, das Ceroxyd, das Zinnoxyd, die Titansäure, 
die Tantalsäure, die tellurichte Säure, auch in gewisser 
Hinsicht die Molybdänsäure, die Wolframsäure und die 
Vanadinsäure. Mehrere Verbindungen dieser Oxyde mit 
Säuren können sich im kalten Wasser auflösen, und wer- 
den aus der Auflösung durch’s Kochen als Oxyde oder 
als basische Salze gefällt. 

Mehrere von den auf diese Weise gefällten Oxy- 
den besitzen nach der Fällung durch’s Kochen Eigen- 
schaften, die sie vor der Auflösung in Säuren und Fäl- 
lung aus denselben nicht zeigten. Sie verhalten sich in- 
differenter als zuvor, sind in Säuren theils schwerlöslich, 
theils unlöslich geworden, und verbinden sich nach der 
Fällung nicht unmittelbar mit ihnen, selbst wenn diese 
auch im concentrirten Zustand angewandt werden. Man 
kann zu diesen die Titansäure, das Zinnoxyd und meh- 
rere andere rechnen. Dieses Verhalten ist gewisserma- 
fsen dem des Aethers analog, der, wenn er durch’s Ko- 
chen aus einem, Schwefelweinsäure enthaltenden, Gemenge 
ausgeschieden worden ist, sich nicht unmittelbar mit Säu- 
ren zu Salzen zu verbinden scheint. 


VIL. Ueber die Zusammensetzung des Eläoliths; 


von C. Bromeis. 


5 dem 46sten Bande dieser Annalen, S. 291, befindet 
sich eine neue Untersuchung über die chemische Zusam- 
mensetzung des zu Brevig, im südlichen Norwegen, vor- 
kommenden Eläoliths von Hrn. Scheerer, durch wel- 
che sich dieser Chemiker veranlafst. sicht, die bisher für 
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zu verwerfen, und eine neue, nämlich (K? P Na?) Si-+-2Al Si, 
dafür aufzustellen. Da indefs diese Formel an Einfach- 
Poggendorff’s Annal. Rd, XXXXVIII. 37 


den Eläolith angenommene Formel (K a® )Si+-3AlSi ; 
| 
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heit der ersteren sehr nachsteht, und fiir das Alkali eine 
sehr ungewöhnliche Verbindungsstufe mit Kieselerde giebt, 
aufserdem ein bedeutender Wassergehalt von 2,07 Pro- 
cent, den Hr. Schee rer gefunden hatte, vermuthen läfst, 
dafs das von ihm angewandte Exemplar nicht mehr ganz 
frisch gewesen sey, so veranlafste mich Hr. G. Rose, 
zur Prüfung der neu aufgestellten Formel, den Eläolith 
von Neuem zu untersuchen, und theilte mir dazu eine 
sehr reine und frische Varietät aus dem Ilmengebirge, 
bei Miask im Ural, mit, wovon bisher noch keine Ana- 
lyse bekannt gemacht worden ist. Die Untersuchung 
selbst habe ich in dem Laboratorium des Hrn. H. Rose 
angestellt. Aus den weiter unten zusammengestellten, 
theils gefundenen, theils für die verschiedenen aufgestell- 
ten Formeln berechneten Resultaten geht hervor, dafs 
es besonders auf die genaue Bestimmung der Kieselerde 
ankommt, weshalb ich darauf auch eine besondere Sorg- 
falt verwandte. 

Das Verhalten des Eläoliths aus dem Ilmengebirge 
vor dem Löthrohre zeigte durchaus keine Verschieden- 
heit von dem ähnlicher Verbindungen. Die qualitative 
Untersuchung dieses Eläoliths auf nassem Wege lieferte 
folgende Bestandtheile: Aufser Kieselerde, Thonerde, 
Kali, Natron, noch geringe Mengen Kalkerde, Talkerde, 
Wasser, Chlorwasserstoffsäure und eine Spur Eisen; 
Fluorwasserstoffsäure war selbst nach zwölfstündiger Be- 
handlung mit Schwefelsäure nicht zu entdecken. 

Zum Behuf der quantitativen Untersuchung stellte 
ich drei Analysen auf die gewöhnliche Methode an. — 
Bei der ersten wurde das getrocknete Pulver in Salpe- 
tersäure aufgeschlossen, blofs um die Menge der Chlor- 
wasserstoffsäure zu finden, die übrigen Bestandtheile wur- 
den nicht quantitativ bestimmt. 

Bei der zweiten und dritten Analyse wurde das Pul- 
ver auf die bekannte Weise durch Chlorwasserstoffsäure 
zersetzt. Bei der einen wurde die beim Zersetzen mit 


Säure ungelöst gebliebene Kieselerde gleich auf das Fil- 
trum, bei der anderen dagegen erst die ganze Masse bis 
zur Trocknifs abgedampft und dann auf das Filtrum ge- 
bracht. Ferner war hier das Steinpulver vor der Zer- 
setzung, doch nach dem Trocknen im Wasserbade, mehr- 
mals heftig geglüht, um den Wassergehalt zu finden. 
Auch wurden bei diesen beiden Analysen alle erhalte- 
nen Niederschläge auf ihre Reinheit quantitativ geprüft. 
So wurden von der Thonerde, von den Alkalien kleine 
Mengen Kieselerde abgeschieden und zur ganzen Quan- 
tität derselben zugerechnet, mithin auch alle in diesen 
Niederschlägen enthaltenen zufälligen unvermeidlichen 
Spuren fremder unlöslicher Körper, wozu noch die grofse 
Schwerlöslichkeit der gegliihten Thonerde in Chlorwas- 
serstoffsäure kommt, wodurch also der Kieselerdegehalt, 
ungeachtet der gröfsten Genauigkeit, wohl eher etwas 
zu grofs, dagegen der Thonerdegehalt eher etwas zu klein 
ausfallen könnte. 

Die Kieselerde selbst hinterliefs beim Auflösen in 
kohlensaurem Natron bei allen drei Analysen einen klei- 
nen Rückstand, der bei näherer Untersuchung aus Thon- 
erde, einer höchst geringen Spur Kieselerde und Eisen- 
oxyd bestand, weshalb er zum Thonerdegehalt hinzu- 
gerechnet ist. Sollte diese höchst geringe Menge indes- 
sen ein eigen dem Eläolith beigemengtes Fossil gewesen 
seyn, welches wegen seiner geringen Quantität nicht zu 
ermitteln war, so miifste sein Gewicht wohl richtiger von 
dem Gesammtresultat abgezogen und dann die einzelnen 
Werthe wieder auf 100 berechnet werden, da diefs aber 
durchaus keine wesentliche Veränderung im Resultat her- 
vorbringt, ist es hier unterlassen. 

Aus diesen beiden Analysen hat sich nun folgende 
procentische Zusammensetzung ergeben: 


2 > g. 
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3 Mittel. 
Kieselerde 42,33 42,42 
Thonerde 34,39 34,06 
691 595 643 
Natron 1401 1626 15,13 
Kalkerde Es’ art 0,20 0,47 0,33 
Talkerde — 0,77 0,45 0,61 
Wasser 0,92 0,92 
Chlorwasserstoffsäure = 0,04 
Eisenoxyd Spur 


98,13 100,77 


Sieht man nun den Wassergehalt, wegen seiner an- 


'scheinend grofsen Unbeständigkeit (welches wenigstens 
aus fast allen über den Eläolith angestellten Untersu- 
chungen hervorgeht), wie den der Chlorwasserstoffsäure 
für die Zusammensetzung des Eläoliths als unwesentlich 
an, und rechnet die geringe Kalkmenge im Verhältnifs 
der Atomgewichte zum Kali, die Talkerde zum Natron, 
und zwar Alles auf 100, so erhält man: 


deren absolute und relative Sauerstoffmengen : 


Kieselerde 42,637 22,168 4 oder 12 

Thonerde 34,229 15,987 3-9 

Kali 7,008 1,186 

Natron 16,126 4,124 1. 
100,000. 


Dieser Zusammensetzung entspricht nun folgende, schon 
früher für den Eläolith aufgestellte Formel: 


indem für diese, wie auch Hr. Scheerer in der er- 
wähnten Abhandlung anführt, berechnet, folgende pro- 
centische Zusammensetzung gilt: $= 
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(K® , Na®)Si+3AlSi = 
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41,55 Kieselerde 

34,67 Thonerde 
15,82 Natron 


100,00 


(wenn man nämlich annimmt, wie es auch aus den an- 

geführten Sauerstoffmengen hervorgeht, dafs das eine 

Viertel des Natrons im Eläolith durch Kali ersetzt sey.) 
Der kürzlich von Scheerer angegebenen Formel: 


(K? , Na?)Si+-2AlSi 
entspricht aber das Kali, auch als Natron berechnet in 
100, folgenden Werthen : 


Scheerer führt auch in seiner die 
Analysen des Eläoliths von den HH. Prof. L. Gmelin 
und C. G. Gmelin zur Bestätigung dieser letzten For- 
mel an, welche 43,36 und 44,19 Procent Kieselerde 
zeigen, da aber diese erwähnten Analysen nicht auf 
100 stimmen, indem die eine 101,13, die andere 102,08 
als Summe liefert, so ergiebt sich fiir diese, entspre- 
chende Kieselerdegehalte fiir 100 berechnet, 42,92 und 
43,23 Proc., welche Werthe doch mehr noch fiir er- 
stere als letztere Formel stimmen, wodurch ich um so 
mehr glaube annehmen zu dürfen, dafs den fixen Be- 
standtheilen des Eläoliths besser die schon von den HH. 
Professoren Gmelin angeführte Formel: 


, 
als die von Scheerer entspricht. - er 


45,60 Kieselerde N 
33,82 Thonerde 
Natron 
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VIII. Ueber einige Thatsachen, welche wahrschein- 
lich machen, dafs die Asteroiden der Au- 
gustperiode sichim Februar, und die der 
Novemberperiode im Mai eines jeden 
Jahres zwischen der Sonne und der Erde, auf 
dem Radius Vector der letzteren, befinden; 


von A. Erman. 


Di. Schlüsse welche in meinem früheren Aufsatze über 
die August-Sternschnuppen (Schumacher, Astr. Nachr. 
385) an die Bestimmung des Convergenzpunktes derselben 
geknüpft wurden, ergaben, dafs nunmehr zur Vervollstän- 
digung der Kenntnifs ihrer Bahn die Messung der Ge- 
schwindigkeit hinreichen würde, welche sie am 10. Au- 
gust besitzen. Da aber eine solche Messung mit Schwie- 
rigkeiten verbunden ist, die deren Ausführung vielleicht 
noch lange verhindern dürften, so schien es mir schon 
damals nicht ganz unnütz, ein anderes Mittel zu erwäh- 
nen, durch welches einstweilen die schon vorhandenen 
Gränzwerthe für die Bahn- Elemente jener Körper weit 
näher zusammengerückt werden könnten. Ich meine eine 
hinreichend vollständige Beobachtung sowohl des nächt- 
lichen Himmels als auch der Sonne und ihrer Umgebun- 
gen an den Tagen um Februar 7, an denen sich die 
Erde in der Nähe von 138° heliocentrischer Länge, und 
somit auf dem Radius Vector des aufsteigenden Kno- 
tens jener Asteroiden befindet. — Wirklich durfte man 
behaupten, dafs dergleichen Beobachtungen an jenen Ta- 
gen in keinem Falle erfolglos bleiben könnten; sey es, 
dafs sie bewiesen, es gäbe alsdann für uns keine Spur 
von der Existenz der Augustkörper, oder dafs sie, auf 
irgend eine Weise, zu dem entgegengesetzten, bejahen- 
den Resultate führten. In dem ersteren Falle, eines ent- 
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schieden negativen Erfolges, blieben nämlich, anstatt 
mehrerer ursprünglich vorhandenen Möglichkeiten, nur 
die zwei folgenden übrig: entweder dafs 1) jene Kör- 
per nur einen isolirten Haufen mit genau halbjährıiger 
oder genau einjähriger Umlaufszeit ausmachen; denn in 
diesen beiden Fällen würden sie, so, wie es nun schon 
mehrfach beobachtet worden ist, nach Intervallen von 
nur einem Jahre in ihrem absteigenden Knoten mit der 
Erde zusammentreffen können, und dennoch ihren auf- 
steigenden Knoten schon zu einer Zeit erreichen, wo sich 
die Erde noch äufserst entfernt von demselben befindet '), 
oder dafs 2) ihr Radius Vector im aufsteigenden Kno- 
ten weit gröfser sey als der der Erde am 7. Februar. 

Bemerkte man hingegen an jenen Tagen irgend eine 
auf die Nähe der Augustkérper zu deutende Erscheinung, 
so würde die Art derselben zugleich entscheiden, ob der 
Sonnenabstand jener Körper im aufsteigenden Knoten 
nur gleich oder auch kleiner sey als der der Erde am 
genannten Tage. Die früher angegebene Maximumgränze 
für diesen Abstand wäre dann jedenfalls bis auf: 1 her- 
abgesetzt, und aufserdem würde man gezwungen anzu- 
nehmen, dafs jene Körper nicht einen isolirten Haufen, 
sondern einen, nach der Richtung ihrer Bahn geschlosse- 
nen, Ring ausmachen. 


1) Vergleiche Astron. Nachr. No. 385 St. 16. — Da die Coinciden- 


zen eines einzelnen Körpers mit der Erde in einerlei Punkte der 

Ekliptik allgemein nur auf eine Umlaufszeit des ersteren von — trop. 
n 


Jahre führen, wenn 7 irgend welche ganze Zahl bedeutet, so liefsen 
sich die Erscheinungen im August, aufser durch n==1, auch durch 
n=?% erklären, weil nur n>2 durch unsere Bestimmung der Rich- 
tung der scheinbaren Bewegung am 10. August ausgeschlossen ist. — 
Ich habe am angeführten Orte nur die erste dieser Annahmen in Be- 
ziehung auf den Durchgang durch den aufsteigenden Knoten geprüft. 
Aus den daselbst, S. 14, mitgetheilten. Rechnungsresultaten ersieht 
man aber sogleich, dafs bei Aasbjähriger Umlaufszeit jener Durch- 
gang in einer, von der gleichzeitigen der Erde, noch verschiedeneren 
Länge erfolgen würde, als bei einjähriger. 
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1) Ich gebrauchte zu diesem Zwecke ein Buch, welches sich unter fol- 


Es bedarf kaum einer besonderen Erwähnung, dafs 

die ebenfalls periodische Begegnung der Erde mit einem 
andern aber ähnlichen Schwarme von Asteroiden, in der 
heliocentrischen Länge von 51° (um den 13. Novem- 
ber), eben so sehr zur Beobachtung des nächtlichen 
Himmels sowohl als auch der Sonne in derjenigen Jahres- 
zeit aufforderte, in der wir uns der helioc. Länge von 
231° nähern, d. bh. um den 12. Mai, und dafs sich an 
das Resultat solcher Beobachtungen, den eben erwähn- 
ten ganz analoge, Folgerungen in Beziehung auf die 
Novemberkörper knüpfen liefsen. 

Nachdem ich nun im Vorigen die bisherige Lage 
dieser Angelegenheit zu schildern versucht habe, werde 
ich im Folgenden unter I. und II. zweierlei Arten von 
Thatsachen namhaft machen, welche auf eine sehr merk- 
würdige Weise dafür sprechen: 

dafs sowohl die Augustasteroiden als auch die des No- 
P vembers bei den Durchgängen der Erde durch ihre 
zweiten Knoten in Conjunction mit der Sonne er- 
scheinen, 
wonach dann die ersteren bewiesenermafsen, die an- 
dern mit überwiegender Wahrscheinlichkeit nicht für ei- 
nen isolirten Haufen, sondern für einen, nach der Rich- 
tung ihrer Bahn geschlossenen Ring zu halten wären. 


I. 


Die oben mitgetheilten Gründe für die Wichtigkeit 
von Beobachtungen des Himmels um Februar 7 und Mai 
12, veranlafsten mich in einem sehr vollständigen Ver- 
zeichnisse auffallender Naturbegebenheiten nach der Er- 
wähnung von Himmelserscheinungen in den zwei ge- 
nannten Jahreszeiten zu suchen, welche etwa überein- 
stimmten mit dem, was man von den zwei Sternschnup- 
penströmen in einer oder der andern ihrer dann mögli- 
chen Stellungen zu erwarten hatte ?). 


| 


Ich fand darin folgende vier Angaben, von denen 
ich die zwei ersten als Wirkungen der August- Asteroi- 
den betrachte: 

1) »Am letzten Februar 1206, nach Villalba, nach 
Crusius aber an demselben Tage des Jahres 1208, 

geschah eine Verfinsterung der Sonne, welche nicht 

nur vollkommene Dunkelheit zur Folge hatte, son- 
dern auch, weil sie sechs Stunden dauerte, nicht 
von dem Monde herrühren konnte.« Schon Chladni 
schrieb dieses Ereignifs dem Vorübergange einer sehr 
grofsen Zahl von Meteorsteinen oder Sternschnup- 
pen vor der Sonne zu.« Schnurrer, a. a. O. I, 
S. 265. 

2) » Anno 1106 pridie Idus Februar, apud Baram 
Italiae stellae visae sunt in coelo per diem, nunc 
quasi inter se concurrentes nunc quasi in terram 
cadentes.« Schnurrer, a. a. O. I, S. 230. 

Die zwei hiernächst beschriebenen Ereignisse halte 
ich hingegen für Wirkungen der am 13. November als 
Sternschnuppen erscheinenden Körper. 

3) »Am zwölften Mai des Jahres 1706 verdunkelte 
sich ‘n Schwaben die Sonne so sehr, dafs Fleder- 
mäuse umberflogen und man Lichter anzündete.» 
Schnurrer, a. a. O. II, S. 237. 

4) »Noch ist das Jahr 1545 ausgezeichnet durch die 

dreitägige Verdunklung der Sonne vom 23. bis zum 
25. April, mithin am Tage der Schlacht bei Mühl- 


gendem Titel der Aufmerksamkeit der Physiker eher entziehen als 
empfehlen dürfte: Die Krankheiten des Menschengeschlechts, hi- 
storisch und geographisch betrachtet von Dr. F. Schnurrer. 
Histor. Abth. Bd. 1 und 2. Tübingen 1825. — Sowohl die 
Kenntnifs als auch die Mittheilung dieses wichtigen Hülfsmittels ver- 
dankte ich aber nur der Geneigtheit Hrn, Al. v. Humboldt’s, der 
auch anderweitig, indem er das Novemberphänomen enideckte, 
sowohl zu gegenwärtigem Beitrage als auch zu allen neueren Arbei- 
ten über Sternschnuppen die erste, und daher lebhafteste Anregung 


gegeben hat, 
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berg, am nächst vorhergehenden und am nächst fol- 
genden Tage. Es erschien während dieser Zeit 
über Deutschland, Frankreich und England die 
Sonne ganz trübe, glanzlos und röthlich, dabei 
entstand eine solche Dunkelheit, dafs man zur Mit- 


. tagszeit die Sterne blinken sah, weshalb Kepler 

die Sonne durch eine vor ihr vorübergehende ko- 
. metische Masse verdunkelt glaubte.« Schnurrer, 
a. a. O. II, S. 93. 


Ich habe nun zu genauerer Vergleichung der Erd- 
positionen während dieser Ereignisse sowohl unter sich 
als auch mit den uns bekannten Lagen der Knotenlinien 
für die August- und November-Körper, die Sonnenlän- 
gen gerechnet, welche während derselben stattfanden, 
und bemerke nur noch, ehe ich dieselben anführe, dafs 
die unter 1. 3. und 4. genannten Erscheinungen wohl 
durchaus keine andere Deutung als durch den Vorüber- 
gang dunkler Körper vor der Sonne zulassen, und dafs das 
zweite, wegen der Sichtbarkeit von Sternschnuppen am 
Tage, ebenfalls eine gleichzeitige Verdunklung der Sonne 
voraussetzt, deren Grund wohl kaum ungezwungener als 
in jenen Sternschnuppen selber gesucht werden kann. 
Die Querdimension von mindestens 7,6 Sonnendurchmes- 
sern, die wir jetzt an dem Auguststrome kennen gelernt 
haben (.4str. Nachr. No. 385), würde es z. B. völlig er- 
klärlich machen, wenn im Februar vordere, d. h. der Erde 
zunächst gelegene Theile desselben, als Sternschnuppen 
leuchtend würden, während die bei weitem, d.h. wohl 
tausendmal, dickeren Schichten der übrigen die Sonne 
verdunkelten. — Von den folgenden Sonnenlängen sind 
die in der ersten Spalte vom Nachtgleichenpunkte für 
das jedesmalige Beobachtungsmoment, die in der zweiten 
Spalte aber von dem Nachtgleichenpunkte für das Jahr 
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Sonnenlänge 

vom 
wahre !Ngp für 

| 1800. 


1206. Febr. 28 a. St.] 345°,75 
1208. Febr. 28 a. St.] 344 ‚25 
1106. Febr. 12 a. St.] 330 ‚04 


354°,03]Verdunklung d. Sonne, nach Villalba 
352 ‚50lfebenso, nach Crusius 
339 ‚72lebenso, und Sternschnupp. am Tage. 


1706. Mai 12 n. St. | 51°,11 | 52°,42]Verdunklung der Sonne 
1545.Apr.23-25a.St.| 43 ‚07 | 46 ‚63 ebenso, für die Mitte derselben. 


Die Uebereinstimmung dieser Sonnenlängen mit > 

jenigen, bei welchen die Erde durch die Knotenlinien 

der August- und November-Körper hindurchgeht, ist für 

letztere ohne weiteres klar, denn erg ereignet sich 
oust 


Knotenlinie der Novbr.- 


Asteroiden bei etwa: 50°,66 Sonnenlänge vom Nachtgl.p. für 1800 
Durch den Radius Vector des aufsteigenden Knotens für 
die August-Asteroiden geht die Erde jetzt, und nach un- 
seren diefsjährigen Beobachtungen während etwa: 317°,5 
bis 319°,5 Sonnenl. vom Nachtgleichenpunkte für 1800, 
mithin in einer um etwa 12 Tage früheren Jahreszeit, 
als beim Eintritt der ältesten unter den erwähnten Son- 
nenverdunklungen im Februar. Man ist aber, durch Ol- 
bers hierhin gehörigen Ausspruch und durch Bessel’s 
Bestätigung desselben, hinreichend darauf vorbereitet, an 
den Knoten der Sternschnuppenströme seculare Längen- 
änderungen für möglich zu halten, durch welche jene 
anscheinende Differenz beträchtlich vermindert werden 
könnte. Ich werde auf diesen Punkt noch einmal zu- 
rückkommen, zuvor aber (unter II) Beobachtungen zu- 
BETEN nach welchen durchschnittlich in jedem 
Jahre um die Zeiten Februar 7, und Mai 11 der Erde ein 
Theil der wärmenden Sonnenstrahlen entzogen wird, und 
zwar durch eine Ursache, welche man gezwungen ist in 
dem, nicht zur Erde gehörigen, Weltraume zu suchen, 
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: Sternschnuppen, die ich, in meinem früheren Aufsatze 
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weil sie an den verschiedensten und von einander ent- 
ferntesten Punkten unseres Planeten mit gleicher Deut- 


lichkeit fühlbar wird. 


Nachdem sich gezeigt hatte, dafs anstatt der Spuren 
von Lichtschwächung der Sonne durch vorübergehende 


nur als nicht ganz unmöglich darzustellen wagte, in 
einigen Jahren sogar völlige Verdunklungen geschehen 
und in den Chroniken verzeichnet worden seyen, konnte 
man nicht umhin zu erwarten, dafs sich die Ursache 
von dergleichen Ereignissen auch in den zwar jün- 
geren, aber dafür weit reicheren Tagebüchern ausge- 
sprochen haben müsse, die wir über die Temperatur 
der Atmosphäre besitzen. Erwägte man die Continui- 
tät mit welcher Messungen dieses Elementes an sehr 
verschiedenen Punkten der Erde angestellt werden, so 
mufste man in der That voraussetzen, dafs sich in ibnen 
selbst geringe Grade der Sonnenverdunklung zeigen wür- 
den, in sofern dieselben nur wirklich nach einjähriger 
Periode erfolgt wären. Man mufste es aus eben dem 
Grunde, aus dem man von vorne herein erwartete, von 
Lichtschwächungen nur die alleräufsersten Fälle angemerkt 
zu finden: denn diesen hat man bis jetzt nirgends fort- 
laufende und absichtliche Messungen gewidmet. — In 
welchem Maafse sich diese Hoffnung durch Untersuchung 
meteorologischer Beobachtungen bestätigt hat, werde ich 
nun im Folgenden darstellen. 


A. Entziehung von Sonnenstrahlen im Februar durch Con- 
junction der Sonne mit den August-Asteroiden. 

Die Temperaturbeobachtungen welche ich im Fol- 
genden mittheile, habe ich nicht unmittelbar aus den 
Originaltagebüchern entnommen, sondern aus der Zu- 
sammenstellung derselben in Brandes Beiträgen zur 
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Witterungskunde. Sie sind in Graden der hundertthei- 
ligen Skale ausgedriickt, und eine jede der anzufiihren- 
den Zahlen ist das arithmetische Mittel aus den Tempe- 
raturen von fünf Tagen, von denen der mittlere durch 
das von mir angegebene Datum bezeichnet ist. Ich habe 
aufserdem dem Namen eines jeden Beobachtungsortes E 
zuerst die Anzahl und dann die Ordnungszahl des mitt- 

leren derjenigen Jahre hinzugefügt, während welcher die 

von Brandes benutzten Beobachtungen angestellt wor- 

den sind; das Vertrauen, welches den für die einzelnen 

Orte angegebenen Temperaturen zukommt, wächst dem- 

nach zugleich mit den Zahlen der ersten Spalte: 
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Nimmt man nun das Mittel aus den an den 6 ersten oder 
aus den an allen 8 genannten Orten erhaltenen Resul- 
talen, so ergeben sich folgende, respective fiir das Jahr 
1803 und für das Jahr 1799 gültige, Tafeln der mittle- 
ren Tagestemperaturen und deren fünftägigen Zuwächse: 


1803. | Temper. | Zuwächse 1799. Temper. | Zuwächse 
Jan. 13j—0°,812 Jan. 1,687 
32 —0 ‚163 ‚156 
Jan. 23I—0 ‚433 Jan. 23)—1 ‚532 
‚690 +0 ‚430 
Jan. 28-0 ‚257,9 01 Jan. 28[—1 ‚102 +0 279 
Febr. | Febr. 2/—0 ‚82317, 
Febr. 7i+-1 ‚015 0 035 Febr. 7/—O ,669 40 142 
Febr. 12/+0 980), "12a | Febr. 12/—0 ,527 
+0 ,138 | ‚082 
Febr. 17/+-1 ‚118, 10'912 Febr. 170 AL, 
Febr. 22/42 ‚130 +0 392 Febr. 22!+-0 ‚619 +0 626 
Febr. 27|+-2 ,522 +0 983 Febr. 27/+1 245) "180 
März 4]-+-2 ‚805 März 4+1 ‚425 


Betrachtet man in diesen die fünftägigen Temperaturzu- 
wächse, indem man sich in Bezug auf eine anscheinende 
Unregelmäfsigkeit der zwei ersten des allgemein aner- 
kannten Umstandes erinnert, dafs der Eintritt des jähr- 
lichen Temperatur- Minimums an verschiedenen Orten 
verschieden, und zwar allgemein nur zwischen Januar 
10 und Januar 22 gelegen ist — so wird man, glaube 
ich, nicht verkennen, dafs: 

1) von Februar 7 zu Februar 12 eine ganz uner- 
wartele Abnahme der Temperatur, 

2) innerhalb der nächst vorhergehenden und nächst 
folgenden fünf Tage eine Schwächung des norma- 
len Temperaturzuwachses, und endlich: 

3) Zwischen Februar 17 und Februar 22 eine eben 
so auffallende Verstärkung des normalen Tempe- 

raturzuwachses erfolgt, 
genau so wie es seyn muls wenn man annimmt, dafs 
der Erde ein Theil der wärmenden Sonnenstrahlen ent- 
zogen werde, an Tagen, von denen man, nach diesen 
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Beobachtungen, nur behaupten kann: dafs sie alle zwischen 
Februar 5 und Februar 19, der am meisten bedeutsame 
von ihnen aber zwischen Februar 7 und Februar 12, 
liegen. — Sowohl in Bezug auf die Mittel aus den ein- 
zelnen Reihen, als auch in Bezug auf diese selbst, scheint 
es mir gut, zu bemerken, dafs eine kosmische Schwä- 
chung der Sonnenstrahlen an den meisten Punkten der 
Erde nicht blofs eine mit der Dauer ihres Stattfindens 
gleich lange Wirkung, sondern auch eine mehr oder 
minder nachhaltige ausüben müsse; denn es ist anerkannt, 
dafs, vermöge der Luftströmungen, die Temperatur eines 
jeden Ortes in einem gegebenen Momente mehr oder 
weniger von denjenigen Temperaturen abhängt, welche 
einige der ihm benachbarten Gegenden zu einem frühe- 
ren Zeitpunkte besafsen. Es wird hienach sogar völlig 
gedenkbar, dafs Orte, welche zur Zeit der Strahlenschwä- 
chung ganz bedeckten Himmel hatten, die unmittelbare 
Wirkung derselben weniger empfinden können, als die 
ihnen von anderen Orten etwas später mitgetheilte. — 
Ich begnüge mich für jetzt mit den mitgetheilten Beob- 
achtungen an acht Orten, kann aber nicht unterlassen 
die in Rede stehende Thatsache auch noch mit den Wor- 
ten eines unserer sorgsamsten und verdienstvollsten Me- 
teorologen zu schildern. Brandes sagt nämlich in sei- 
nen Beiträgen, $. 11, »fast an allen Orten nimmt die 
Kälte von Anfang Januars bis gegen die Mitte dieses 
Monats zu, dann beginnt ein Zunehmen der Wärme, 
welches in Stockholm bis zu Ende desselben dauert, dann 
aber wird die Temperatur wieder geringer bis zum 12. 
Februar. Diese Depression, welche man in Stock- 
holm bemerkt, zeigen auch die Wiener, Rocheller, Man- 
heimer Beobachtungen, so wie die vom St. Gotthard; 
obgleich sie aus verschiedenen Jahren sind, und daher 
mit den Zufälligkeiten einzelner Jahre nicht merklich 
behaftet seyn können.« — So hätte also Brandes, der 
Entdecker der August-Asteroiden, eine höchst denkwür- 
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dige Wirkung, welche dieselben in ihrem aufsteigenden 
Knoten auszuüben scheinen, bereits bemerkt, jedoch ohne 
sie für eine solche zu halten; denn nachdem er die Er- 
scheinung geschildert hatte, wagte er durchaus keine Ver- 
muthung über die Ursache dee zu äuflsern, am wenig- 
sten aber diese Ursache in einem kosmischen Verhältnisse 
zu suchen. _ 


Entziehung von Sonnenstrahlen im Mai durch Con- 
junction der Sonne mit den November-Asteroiden. 


Erwägte man zunächst dafs wir, nach den bis jetzt 
vorhandenen Beobachtungen über die Novemberkörper, 
den Durchgang der Erde durch den zweiten Knoten für 
die Mitte ihres Stromes auf Mai 11 bis Mai 12 zu ver- 
setzen haben, so konnte man nicht umbin sich der all- 
gemein verbreiteten Volkssage von anomaler Erkältung 
für die drei im Kalender, durch die Namen Mamertius, 
Pankratius, Servatius bezeichneten, und auf die Data 
Mai 11, Mai 12 und Mai 13 fallenden Tage zu erin- 
nern! Sowohl durch Erfahrungen, als der Natur der 
Sache nach, ist man überzeugt, dals dergleichen auf Na- 
turverhältnisse bezügliche Volksglauben kaum jemals ganz 
grundlos seyn können — der in Rede stehende mufste 
also jedenfalls ein sehr günstiges Vorurtheil für das Statt- 
finden der erwarleten Entziehung von Sonnenwärme an 
den genannten Tagen erwecken. Dennoch bedurfte er 
um so mehr einer sorgfältigen Bestätigung durch meteo- 
rologische Tagebücher, als — auffallender Weise — 
weder Brandes noch Kämz in Folge ihrer umfassend- 
sten Bearbeitung thermometrischer Messungen desselben 
irgend erwähnten. Man darf ihn nach folgender Zusam- 
menstellung, welche ganz so, wie die für die Februar- 
epoche angeordnet ist, — wohl nicht länger bezweifeln. 

Poggendorf’s Annal. Bd. XXXXVI. Pr 38 
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Das Mittel aus diesen Beobachtungsreihen ist nun, 
je nachdem man es aus den 7 ersten oder aus sammtli- 
chen 9 Reihen bestimmt: 


1803. | Temperat. | Zuwächse. 1797. | Temperat. | Zuwächse. 
Apr. 18]+ 6°,931 Apr. 7°,285 A 
Apr. 2314 8 280 8 
Apr. 2814 9 ‚0901 [Apr 27+ 9 36011177 
Mai 31410 3311 [Mai 314-10 537,8 
Mai 8411 236 [Mai 423/735 
Mai 13-411 ,364| [Mai 13-411 093 
Mai 18412 ,670 [Mai 18412 S117 
Mai 231413 [Mai 231413 4277900351 
Mai 28-13 ‚629 Mai 28/413 ‚7517 9'978 
Juni 214-14 ‚446 Juni 2A-F14 
Juni 7I#+15 ‚347| Juni 74-15 ,487;° 


Nach Ansicht dieser mittleren Resultate sowohl, als 
auch der einzelnen Beobachtungsreihen, aus denen sie 
hervorgegangen sind, wird man nicht umhin kénnen fol- 
gende zwei Schlüsse zu ziehen: 

1) Es findet von Mai 8 bis Mai 13 ein anomal geschwächter, und von 

Mai 13 bis Mai 18 ein anomal verstärkter Temperaturzuwachs statt; 
und 

2) die zuerst genannte Schwächung des fünftägigen Zuwachses hat 
ihren Grund in einer Abnahme der Temperatur während eines 
oder mehrerer eintägigen Intervalle. 

Ich werde aber für diese unter 2) genannte Folge- 
rung noch zwei directe Beweise hinzufügen, von denen 
der erste in einem meteorologischen Tagebuche liegt, 
welches sich durch den grofsen Zeitraum, den es um- 
falst (86 Jahre), höchst vortheilhaft auszeichnet; der an- 
dere aber in Temperaturbeobachtungen an Orten, wel- 
che, in Folge ihrer geographischen Lage, jede im Früh- 
jahre erfolgende Entziehung von wärmenden ‚Sonnenstrah- 
len mit überwiegender Deutlichkeit zeigen müssen. — 
Hr. Mädler hat bereits vor fünf Jahren, bewogen durch 
die Allgemeinheit des früher erwähnten Volksglaubens 
38 * 
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— den er indessen als einen nur auf das norddeutsche 
Klima passenden darstellte — denselben einer Priifung 
durch 86 Jahrgänge von Temperaturbeobachtungen zu 
Berlin unterworfen, und aus denselben die folgenden 
Resultate gezogen und bekannt gemacht ?): 

Im Mittel aus den Jahren 1719, 1729 bis 1748, 
1756 bis 1821 ergeben sich für Berlin nach der Reau- 
mur’schen Thermometertheilung : 


Mittags-Temp. | Zuwächse, | Tages-Temp. | Zuwächse. 
Mai 5 | +12°,70 + 9°81 
Mai 6 | +12 ‚76 +9 81 aan 
Mai 7| +13 19 | | +10 | 
Mai 8 | +13 ,56 | #55 | +10 ‚53 2 
Mai 9 | +14 12 | | +10 82 | 
Mai 10 | +13 ,77 | | +10 69 | 
Mai 11 | +12 90 | | +10 23 | 
Mai 12 | +13 | | +10 39 | 
Mai 13 | 413 ‚13 +10 ‚44 
Mai 14 | +14 ‚03 | *°" | +10 ‚97 | +% 


Es zeigt sich hier mit schlagender Deutlichkeit, dafs 
die, wie ich glaube, durch Interposition der November-Kör- 
per erzeugte Verminderung der Sonnenwärme von Mai 
10 bis Mai 13 daueit, und da man wohl nicht ınehr ge- 
neigt seyn wird, eine so bestimmt an die Sonnenlänge 
gebundene Erscheinung, nach Hrn. Mädler’s damals ge- 
äufserter Ansicht: »dem Schmelzen des Eises im Nord- 
osten von Europa« zuzuschreiben, so habe ich hier nur 
folgende, unmittelbar auf die Beobachtungen bezüglichen 
Worte dieses eben so erfahrenen als verdienstvollen Me- 
teorologen anzuführen: » wenn in einem 86jährigen Durch- 
schnitte- von Temperaturbeobachtungen noch ein Rück- 
schritt von 1°,22, und gerade in derjenigen Zeit, die fast die 
schnellste Vermehrung der Wärme zeigt, bemerkt wird, 
so muls diefs doch wohl mehr als Zufälligkeit einzelner 


1) In: Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Garten- 
baues in den Preufsischen Staaten. Berlin 1834. S. 377 u. f. 
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Jahrgänge seyn.e Midler a. a. — habe ich 
noch auf die Bestätigung derselben Thatsache zu ver- 
weisen, welche Hr. Mädler in der genannten Abhand- 
lung aus seinen eigenen Beobachtungen in Berlin von 
1622 bis 1834 beibringt. 

Erwägt man nun endlich, dafs die täglichen Zuwächse 
der Luft-Temperatur eines Ortes proportional sind ei- 
nerseits mit den gleichzeitigen Veränderungen von gan- 
zen Potenzen des Sinus der Mittags- Sonnenhöhen an 
demselben, und andererseits mit dem Ueberschusse der 
durch senkrechten Sonnenstand bewirkten Bodentempe- 
ratur über die eben stattfindende Bodentemperatur des 
betroffenen Ortes, so ergiebt sich, dafs eine im Mai er- 
folgende Entziehung von Wärme, an Orten die dem 
Nordpole nahe liegen, das Maximum ihrer scheinbaren 
Wirkung erreichen müsse; denn wirklich sind an sol- 
chen die Sinus der Mittagshöhen die kleinsten, und da- 
her die dem Cosinus dieser Höhen proportionalen Aen- 
derungen möglichst grofs, zugleich aber ist dort auch der 
zweite Factor des Effectes, der Ueberschufs der Sonnen- 
wärme über die Bodentemperatur, seinem gröfsten Wer- 
the näher als an andern Orten. Die hierdurch bedingte 
Gröfse der normalen Zuwächse mufs dann auch jeder Ver- 
minderung ihrer Ursache einen Effec von erhöhter Deut- 
lichkeit anweisen. 

Dieser Erwartung gemäfs geht nun auch wirklich 
die hier zu beweisende Schwächung der Sonnenstrahlen 
vom 10. bis zum 13. Mai aus Temperaturbeobachtungen 
in arktischen Gegenden mit einer Deutlichkeit hervor, 
die alles bis hierher Angeführte noch übertrifft. Ihr Ein- 
flufs ist dort über viele Zufälligkeiten so überwiegend, dafs 
ihn einzelne Jahrgänge nicht verkennen lassen. Ich 
setze zum Beweise Hrn. Dr. Richardson’s Zusammen- 
stellung der Lufttemperaturen hierher, welche während 
Sir E. Parry’s Reisen beobachtet wurden '), und be- 


1) Journal of the Royal Geographical Society of London, Vol. IX, 
1839, p. 339 u. f. 
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merke nur noch, dafs eine jede der folgenden Zahlen 
das Mittel aus 12 je zweistündigen Ablesungen eines im 
Schatten hangenden Fahrenheit’schen Thermometers ist: 


Port Igloolik. | WVinter- [Mittel nach den drei 
a Bowen. Island. Orten. 


73° 14’. 69°21’. | 66°11’. 
1825. 1823. | 1821. Temperat. [Zuwächse. 


Mai +-25°,87 
Mai 9}4-22 ‚29+38 124-25 42/428 ‚61 
Mai 1014-11 ,00 +30 ‚00+21 ,42}4+20 81) 
Mai 6 ,29-+29 ‚96-+16 ,6714-17 ‚64 
Mai 12|++ 8 25-+24 25-+15 ‚75|-H16 ‚08 
Mai 13j-+11 ‚62+20 ‚00,17 ‚25[4-16 
Mai 14|+17 ‚75-+23 ‚46+22 25[+21 
Mai 15}4-23 27-430 ‚79-+25 ‚17|4-26 ‚all 


+-2°,74 


Auch hiernach überzeugt man sich — und zwar 
durch recht in die Augen fallende Zahlen — dafs jene 
Ursache, welche jedem Punkte der Erde Sonnenstrahlen 
entzieht, zwischen den Mittagen des 9. und 10. Mai zu 
wirken beginnt, und erst nach dem Mittage des 13. (bei- 
des nach Zeit der dortigen Meridiane) zu wirken auf- 
hört. — Es unterliegt keinem Zweifel, dafs man, in der 
Folge, Temperaturbeobachtungen, welche die Atmosphäre 
über die zwei hier erwähnten kosmischen Ereignisse, 
(die im Februar und im Mai erfolgenden Conjunctionen 
der beiden Asteroidenströme) befragen sollen, nicht al- 
lein nach den Jahrestagen und denen von der Lage der 
Beobachtungsorte abhängigen mittleren Zeiten derselben 
zu ordnen, sondern dabei auch die gleichzeitig stattfinden- 
den Sonnenlängen als Argumente zu gebrauchen haben 
werde, so wie auch, dafs die beiden Resultate, welche 
ich hier aus Temperaturbeobachtungen im Februar und 
im Mai gezogen habe, jedenfalls noch etwas stärker her- 
vorgetreten seyn würden, wenn ich schon jetzt eine sol- 
che Anordnung getroffen hätte. Es wäre dazu, anstatt 


f 
| 
80 
‚17 
—1 ‚56 
+0 ‚19 
+4 ‚85 
+5 ‚26 
| 


der Anführung obiger Mitteltemperaturen, ein nicht im- 
mer leichtes und sehr zeitraubendes Zuriickgehen zu den 
Originaltagebiichern nöthig gewesen, und es schien mir, 
als sey das hier Vorhandene schon hinreichend, um 
die zwei mehr genannten Thatsachen zu beglaubigen, 
und um sie somit der Aufmerksamkeit der Physiker und 
Astronomen ohne Zeitverlust in dem Maafse zu empfeh- 
len, wie es so unerwaicete und so viele fernere Ge- 
sichtspunkte eröffnende Erscheinungen verdienen. 


Verweilen wir nun noch einen Augenblick bei dem 
Gesammtresultate vorstehender Bemerkungen, so würde 
aus den Temperaturbeobachtungen hervorgehen, dafs im 
19ten und 18ten Jahrhundert der im Mai stattfindende 
Durchgang der Erde durch die Knotenlinie der Mitte 
des Novemberstromes, mit noch etwas gröfserer Präci- 
sion stets an einerlei Punkte der Ekliptik erfolgte, als 
die ihm übrigens völlig ähnliche Conjunction der Sonne 
mit den August- Asteroiden im Februar. Wirklich bliebe 
kein Zweifel, dafs die Epoche des ersteren für das Ende 
des vorigen Jahrhunderts der Mitte zwischen Hai 10,0 
und Mai 13,0 des ersten Meridianes sehr nahe lag, und 
-dafs er mithin an einem Punkte der Ekiir!!; geschah, 
welcher dem, wo man jetzt die iNove:aberphinomene 
wahrnimmt, auf's Genauste entgegengesetzt ist. — Die 
Schwächung der Sonnenstrahlen ins Februar erreichte um 
1800 ibr Maximum an einem Tage, welchen wir nach 
dem Obigen nur als zwischen Februar 7 und Februar 
12 gelegen bezeichnen können, und für dasselbe Jahr 
läfst sich die ganze Dauer jener Schwächung bis jetzt 
nur für entschieden kleiner als der Zeitraum von Februar 
5 bis Februar 19 ausgeben. Wenn auch die Benutzung 
von Mitteltemperaturen, die nur durch eintägige Inter- 
valle getrennt sind, die eben angegebenen Gränzen noch 
merklich zusammenrücken könnte, so ist es doch nicht 
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eben wahrscheinlich, dafs sie dieses bis zur Herbeifüh- 
rung eines ganz gleichen Grades von Kürze der Dauer 
für die beiden Conjunctionserscheinungen leisten werde. 
Es wäre dagegen nicht ungedenkbar, dafs man dereinst den 
Grund dieser Verschiedenheit beider Ereignisse in einer 
verschiedenen Anordnung der Asteroiden welche sie be- 
wirken, finden werde; dergestalt, dafs die mehr erwähn- 
ten Erscheinungen des November und Mai von einem 
in der Richtung der Erdbahn gedrängteren Strome von 
Körpern, die Sternschnuppen des August und die Wär- 
meentziehungen im Februar hingegen von einem in der- 
selben Richtung breiteren und lückenhafteren Strome aus- 
gingen. In Uebereinstimmung mit diesem, durch die Ther- 
mometerbeobachtungen angedeuteten Unterschiede beider 
periodischen Ereignisse scheint auch das Zeugnifs der 
von ihnen bewirkten und oben angeführten Zichtschwä- 
chungen der Sonne zu seyn; denn auch diese haben sich 
in der Maiperiode noch etwas entschiedener innerhalb 
derselben wenigen Grade der Ekliptik ereignet, als in 
der des Februar. Wollte man nämlich auch für die 
Knoten der August-Asteroiden eine Aenderung ihrer helio- 
centrischen Länge von -+-0°,042 jährlich annehmen, wo- 
durch sich folgende Zusammenstellung ergäbe: 


Sonnenlängen vom Aequi- 
& noctialpunkt für 1800 bei 
den : 
beob. 
rü- 
bung.d 
Sonne. 


Conjunctionen der 
August-Körper mit| 
der Sonne. 


18031319°,0 bis 321°,0|322° [Mitte derselben nach Thermometerbeobb. 
12081343 9 - 345 ,9/353 ‚50fnach der Angabe von Crusius 
12061344 ,0 - 346 ‚01354 03] - - - - Villalba 
11061348 2 - 350 ‚21339 ‚721 - den Erscheinungen zu Bari 


so blieben dennoch Unterschiede zwischen den Orten, wo 
die Verdunklungen erfolgten, welche sich bis jetzt wohl 
am ungezwungensten durch die schon erwähnte Annahme 
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einer in der Richtung der Ekliptik discontinuirlichen Er- 
füllung des Ringes der August-Körper erklären würden. 
Namentlich könnte aber diese Ursache um so bedeu- 
tendere Unterschiede in den Zeiten der Sonnentrübun- 
gen herbeiführen, als man die dabei wirksamsten Theile 
des Ringes, der Sonne näher annähme; denn es wür- 
den demgemäfs, kleinen Unterschieden in der Lage der 
schattenden Körper um so beträchtlichere Verrückungen 
ihres Schattens auf der Ekliptik entsprechen. Unsre 
diesjährigen Beobachtungen über die scheinbaren Bah- 
nen der August-Sternschnuppen haben uns indessen ge- 
lehrt, dafs sie jetzt während der Conjunction im Februar, 
um mindestens 0,072 des mittleren Erdbahnhalbmessers 
von der Sonne abstehn, und nach den Beobachtungen 
in Bari im Jahre 1106 scheinen damals die von der 
Sonne entferntesten Theile des Ringes sogar sehr nahe 
an die Erdbahn gereicht zu haben. 

Der Verfasser dieser Zeilen ist natürlich auf ver- 
schiedenartige Aeufserungen von mancherlei Zweifeln über 
den hier ausgesprochenen Satz gefafst, zugleich aber reich- 
lich entschädigt durch die Hoffnung, dafs man denselben 
schon im Februar und Mai der nächsten Jahre durch 
zweckmäfsige Beobachtungen über die Intensität der 
leuchtenden sowohl als der wärmenden Sonnenstrahlen 
prüfen werde. 


IX Ueber die Häufigkeit der Gewitter in den 
Polar- Regionen; von oe. Baer. 


(Aus dem Bullet. scientif. der St. Petersburger Academie, T. VI.) 


I» Annuaire für 1838 hat Hr. Arago eine ausführli- 
che und sehr gelehrte Abhandlung über Gewitter be- 
kannt gemacht. Unter andern untersucht er darin, ob 
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es Orte gebe, wo es niemals donnere (p. 389), und 
er entscheidet sich dahin: »da/s es über den Tdsten 
Grad nördlicher Breite auf offenem Meere und auf 
Inseln niemals donnere.« Darauf wendet er sich et- 
was mehr nach Süden und zeigt (>. 390), dafs man 
es, auf den Reisen des Kapitain Ross und des Kapitain 
Parry, zwischen 75° und 70° N. Br. »nicht ein etnzi- 
ges Mal donnern hörte und nicht ein einziges Mal 
blitzen sah.« » Begeben wir uns, fährt Hr. Arago fort, 
auch nur ein wenig diesseits des 70° N.BDr. Der Don- 
ner wird schon sehr selten seyn; kaum dafs man ihn 
ein Mal im Jahre hört; aber es wird doch nicht mehr 
erlaubt seyn auf eine absolute Weise zu sagen, da/s 
man die Region der Gewitter überschritten habe.« Die- 
ser berühmte Physiker scheint also zu glauben, dafs die 
Parallele von 70° die Gränze der Gewitter sey. Er 
sucht zu beweisen, dafs der Donner vom 6östen bis 
68sten Grad schon sch? selten sey, und er kann von 
einem Donner unter 69° N. nur eine einzige Beobach- 
tung beibringen. Er schliefst mit der Bemerkung, »da/s 
man Island oft als ein Land, wo es niemals dormere, 
anführe.« Thorstensen in seinem zwei Jahre lang 
zu Reikiavik (65° N.) gemachten meteorologischen Beob- 
achtungen, führe nur einen Tag an, wo man es don- 
nern hörte. 

Fs leidet keinen Zweifel, dafs der Donner desto 
seltner wird, je mehr man sich dem Pole nähert. In- 
defs, scheint mir, hat Hr. Arago das Vorkommen des- 
selben zu sehr beschränkt. Zur Ermittlung der Breite, 
unter welcher die Gewitter so selten werden, dafs man 
sie kaum einmal im Jahre bemerkt, oder derjenigen, unter 
welcher sie nicht mehr vorkommen, hat der berühmte Phy- 
siker für Nordamerika nur die in unsern Tagen unter- 
nommenen Reisen der Engländer, und für Island nur die 
zweijährigen Beobachtungen des Hrn. Thorstensen zu 
Rathe gezogen. Allein mehre dieser Reisenden waren 
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lange Zeit auf offenem Meer oder auf Inseln von ge- 
ringem Umfang, und Hr. Arago weils besser als irgend 
Jemand, dafs je mehr man sich von Continenten ent- 
fernt, desto seltner die Gewitter werden. Ueberdiefs 
beweisen ausgedehntere Beobachtungen, dafs an densel- 
ben Orten, wo durchziehende Reisende keinen Donner 
hörten, er dennoch von Zeit zu Zeit sich hören lafst, 
so dafs es keine von Menschen erreichte nördliche Breite 
giebt, wo er gänzlich fehlt. Es donnert sogar, obwohl 
selten, auf Spitzbergen, wie ich beweisen werde. Auf 
unserer Reise nach Novaja-Semlja haben wir daselbst, 
jenseits des 73° N. ein Gewitter beobachtet, und die 
Berichte der Wallrofsjäger enthalten mehre Beispiele da- 
von. Beginnen wir indefs mit Island. 

Wenn es Männer giebt, die Island als ein Land 
schildern, wo es niemals donnere, so scheint es haben 
sie die vielen Werke, welche von dieser Insel handeln, 
wenig befragt. Ein vulkanisches Land, in welchem man 
nie ein Gewitter erlebte, wäre in der That ein genü- 
gender Beweis, dafs die Atmosphäre daselbst nicht mehr 
die Mittel zu dessen Hervorbringung besafse. Diels 
ist aber keinesweges der Fall in Island. Man kennt 
daselbst diefs Phänomen sehr wohl, obgleich es freilich 
dort seltner ist als im übrigen Europa. Es giebt sogar 
Zeiten, wo die Gewitter häufig sind, ohne durch vulka- 
nische Ausbrüche hervorgebracht oder angezogen zu wer- 
den. »Stets erinnert man sich, sagen Olafsen und Po- 
velsen, im nördlichen Theil von Island als einer denk- 
würdigen Thatsache, dafs es im ganzen Laufe des Som- 
mers von 1718 mit entsetzlichen Blitzen donnerte, und 
dafs sogar am 11. Jun. beim Gute Briamsnaes, unweit 
des Sees Myvatn, ein Mann vom Blitz erschlagen wurde; 
ein junges Mädchen, dicht bei diesem Mann, wurde nie- 
dergeworfen und drei Reiter von ihren Pferden gestürzt ; 
allein weder das Mädchen noch diese ‚drei Männer wur- 
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den verletzt« '). Dieselben Beobachter, welche bekannt- 
lich sich Jange in Island aufhielten (denn der eine war 
ein geborner Islander und der andere ansäfsiger Arzt 
daselbst) versichern auch, dafs in dem nördlichen Theile 
der Insel Blitze häufig sind, und von Zeit zu Zeit Don- 
ner gehört werde ?). In der westlichen Halbinsel sind 
dagegen, nach ihnen, die Gewitter selten, und man hört 
den Donner nur in der Ferne ?) (vielleicht weil diese 
Halbinsel fast ganz vom Meere umgeben ist). Im süd- 
lichen Theile der Insel sind die Gewitter häufiger, 
und sie richten daselbst bisweilen Unheil an. Zwei 
Mal brennten sie die Kathedrale von Skalholt ab. Im 
J. 1634 verzehrte der Blitz den Dachstuhl der Häuser, 
die zur grofsen Pfarrer- Wohnung von Brodretunge zwi- 
schen Skalholt und dem .”'e.ila gehören *). »Gewöhn- 
lich donnert es nur im Winter in diesen Gegenden«, 
sagt Anderson °); Olafsen und Povelsen wieder- 
holen diese Behauptung für den südlichen Theil der In- 
sel ©); allein dennoch scheint sie nicht ganz richtig zu 
seyn. 

Indefs ist der Donner immer ein seltenes Phänomen 
in Island. In den durch Horrebow mitgetheilten Beob- 
achtungen aus Bessested (an der Westküste unter 64° 8 
N.) finde ich nur einen einzigen Tag (17. Juni), an 
welchem man 3 bis 4 Donnerschläge hörte ”). In den 
von Mackenzie in seinem bekannten Reisewerk ver- 


1) Voyage en Islande fait par ordre de S. M. Danoise ete. 
Traduit par Gauthier de Lapeyronnie, T. IV p. 59. 
2) Ebendaselbst, 7. IV p. 53. 59. 
3) Ebendaselbst, T. I p. 345. 
4) Ebendaselbst, T. 7 p. 122. 


5) Anderson: Nachrichten von Island, Grönland und der Stralse 


Davis, 1747, S. 123. 
6) Voyage en Islande fait par ordre etc. S. M. D. T.I p. 13. 


7) Horrebow: Zuverlässige Nachrichten von Island, S.512. 3 
4 
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öffentlichten meteorologischen Beobachtungen findet man 
nur ein Mal (3. Dec.) Blitze ohne Donner angemerkt *). 
Die zu Eyafıord gemachten und von Scheel ?) mitge- 
theilten Beobachtungen habe ich in diesem Augenblick 
nicht Gelegenheit nachzuschlagen. 

In Grönland ist der Donner noch seltener, wie 
Egede und Cranz versichern, wovon der erstere 15 
Jahre daselbst lebte *). Der letztere fügt hinzu, dafs man 
in der That zuweilen Blitze beobachte, aber nur selten 
Donner höre, — ja dafs man selbst, wenn man Etwas 
der Art höre, nicht unterscheiden könne, ob es Donner, 
oder vielmehr der Fall von einem Felsblock oder von 
Schnee sey *). 

Auf den Continenten, unter den Breiten von Island, 
mufs der Donner häufiger seyn als auf dieser Insel. Für 
Amerika kann ich nicht so viele Beobachtungen anfüh- 
ren, wie für die alte Welt. In der Gegend der Hud- 
sonsbay haben Ellis, James Hudson und Andere Ge- 
witter beobachtet * ). Labrador liegt zwar merklich süd- 
licher als Island, hat aber ein weit rauheres Klima als 
dieses. Was die Gewitter betrifft, so kann man die 
Beobachtungen von La Trobe nachsehen *). Herr 
Arago stützt sich darauf, dafs die von Kapt. Frank- 
lin zu Fort Franklin (65° 12 N.) 7) gemachten Beob- 
achtungen nur ein einziges Mal (29. Mai) Donner an- 
führen; allein er scheint nicht bemerkt zu haben, dafs 


1) Mackenzie: Travels in the island of Iceland. Sec. edit. p. 468. 
2) Annals of philosophy, Fol. XI p. 9. 

8) und we Gund, & 
4) Cranz, Historie von Grönland, Bd. I S. 62. 

5) Scoresby’s Account of the arct. Regions (6 edit.) Vol. Ip. 415. 
6) Phil. Transact. Vol. LXIX und Vol. LXXI. 


7) Aus Versehen giebt Hr. Arago diesem Fort die Breite 67°} N. 


(Annuaire, 1838, p. 390.) 
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vom Juni die Beobachtungen fehlen !), und das ist ge- 
rade der Gewittermonat in den nördlichen Regionen des 
Continents ? ). 

Ich will indefs nicht entscheiden, ob die Sommer, 
wihrend welcher Franklin in Amerika reisete, unge- 
wöhnlich arm an Gewittern waren, oder diese Erscheinun- 
gen überhaupt in Amerika seltener vorkommen als in 
der alten Welt. 

Gewifs ist, dafs in Europa der Donner weit häufi- 
ger ist als unter gleichen Breiten in Island. 

Julin hörte es zu Uleaborg (65° N.) während 
12 Jahren (1776 »is 1787) 88 Mal donnern *); diefs 
macht 7,3 Mal für’s Jahr; und doch liegt diese Stadt ent- 
fernt von allen grofsen Gebirgsketten, die, wie bekannt, 
die Zahl der Gewitter vermehren; auch liegt sie am Ufer 
eines bedeutenden Meerbusens. 

Archangel (64° 34' N.) ist in noch höherem Grade 
unter denselben Umständen. Die Academie besitzt eine 
Reihe meteorologischer Beobachtungen aus dieser Stadt, 
die Hr. Kupffer in diesem Augenblick veröffentlicht. 
Sie enthält folgende Liste von Gewittern: 


1814 4 Gewitter. 1820 5 Gewitter. 1826 9 Gewitter. 


1815 9 - 1821 1 - 1827 6 - 
1816 10 - 1822 6 - 1829 10 - 
1817 5 . 1823 7 - 1830 7 - 
1818 3 - 1824 15 - 1831 6 - 
1819 13 - 1825 11 - 1832 4 - 

44 Gewitter. 45 Gewitter. 42 Gewitter. 


Es giebt also in Archangel jährlich 6,5 Gewitter. 
Weiter ostwärts von Archangel giebt es, unter der 


1) Franklin’s Narrative of a second expedition to the shores 
of the polar sea in the years 1825, 1826, 1827, Append. LXIX 
und LAX. 


2) Annuaire pour 1838, p. 391. 
3) Der Königl. Schwed. Acad. Neue Abhandlungen, Bd. X (Jahrg. 


1789) S. 109. ee “4 
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Breite von Island, keinen Ort, wo man regelmäfsig me- 
teorologische Beobachtungen anstellt, ausgenommen Be- 
resow. Die Beobachtungen, welche die Academie aus 
Beresow empfangen hat, erwähnen der Gewitter blofs 
i. J. 1832; es gab deren sechs '),. Fügen wir hinzu, 
dals es zu Jakutsk, unter einer bedeutend geringeren 
Breite (62°), i. J. 1838 sechs Mal, und im Juli und 
August 1837 (der Juni fehlt) drei Mal, endlich in Nert- 
schinsk in 6 Jahren achtzehn Mal ?), also in einem Jahre 
drei Mal donnerte, so wird man bemerken, dafs die Häu- 
figkeit der Gewitter sich eher nach den Isothermen, oder 
noch mehr nach den Isotheren, als nach den Breitengra- 
den richtet. 

Allein schreiten wir weiter nach Norden. In Er- 
manglung regelmälsiger Beclachtungen, kann ich nur 
durch einige Angaben zeigen, dafs die Gewitter in Eu- 
ropa nicht so selten sind, wie sie, nach Franklin’s 
Beobachtungen, in Amerika zu seyn scheinen. 

Bekanntlich hat der Botaniker Schrenk i. J. 1837 
das Land der Samojeden durchstreift. Er hat die Güte 
gehabt, mir die Liste der von ihm beobachteten Gewit- 
ter mitzutheilen. Mit ängstlichster Genauigkeit hat er 
Barometer ‚Thermometer, Richtung und Stärke des Win- 
des während der Gewitter aufgezeichnet; ich will hier 
indefs nur die Orte und die Zeiten angeben. Am 3. 
(15.) Juni am Ufer des Flusses Rotschuga, 654° N., 
ein Gewitter in SO. Am 8, (20.) Juni am Ufer des 
Flusses Sy/ma, ebenfalls 654° N., heftiger Donner, wäh- 
rend eines Regens, ohne dafs ein Blitz beobachtet wäre *). 


1) Aus dieser Anzahl ist zu schliefsen, dafs wenn in anderen Jahren 
keiner Gewitter erwähnt werden, man sie nur nicht beachtete, sie 
aber sicher nicht fehlten. ; 


2) Georgi’s Bemerkungen einer Reise im Russ. Reiche, Bd. I S$, 427 5 
bis 435. 


3) Das wäre also ein Fall zu den wenigen, deren $. 379 dieses Ban- 


des erwähnt wurde. Poo 
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Am 17. (29.) Juli Abends erreichte den Reisenden, unter 
68° N. oder etwas mehr, in einer jener baumlosen Wüsten, 
die man in Rufsland Tundras nennt '), ein heftiges Ge- 
_ witter, und am 21. Juli (2. Aug.), 69° N., sah derselbe Beob- 
achter mehre Blitze in SSW., ohne Donner zu hören. 
Während wir, Hr. Lehman und ich, in demsel- 
ben Jahre eine Woche im russischen Lappland verweil- 
ten, beobachteten wir am 11. (23.) Juni ein dreistündi- 
ges Gewitter, nordwestlich und so entfernt von uns, dafs 
wir den Donner nur schwach und selten hörten. Wir 
waren auf dem Wege von der Mündung des Flusses 
Ponoi zu dem unber;ohnten Hafen Tri Ostrowa, unter 
67° N. Wir glauben also, dafs das Gewitter fast un- 
ter 68° N. war. 
j Ich bedaure sehr, dafs die Astronomen, welche i. J. 
1769 den Vorübergang der Venus vor der Sonne an 
drei Orten des russischen Lapplands beobachteten, ihre 
Stationen zu bald verliefsen, um meteorologische Beob- 
_ achtungen in der Jahreszeit der Gewitter anstellen zu 
können. Rumoski ist der Einzige, dessen Tagebücher 
sich bis zum Juli neueren Styls erstrecken. Er hatte 
seinen Aufenthalt in Kola, und hörte daselbst donnern 
am 19. (31.) Juli ?). Allein Hr. Reineke, Kapitain 
in der russ. Marine, welcher, während seiner Aufnahme 
der Küsten des weilsen Meeres und des russischen Lapp- 
lands, von der Mitte des Märzes bis zu Ende des Som- 
mers in Kola und an den Nordküsten dieses Theils von 
Lappland verweilte, hat mir erzählt, dafs er in diesen 
Gegenden, d. h. unter 69° und 70” N., acht Mal Ge- 
witter im Sommer 1826 beobachtete. Allein da dieses 
Jahr auch für das übrige Europa sehr reich an Gewit- 


1) Siehe Annalen, Bd. XXXXIII S. 188. ne Ai 
2) Collectio omnium operationum quae occasione transitus Fene- 
ris per solem anno 1769 jussu Augustae Imp. Rossicum insti- 


tutae fuerunt, p. 170. 
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tern war, so zweifelt er nicht, dafs die gewöhnliche Zahl 
viel geringer sey. Vielleicht kommt der Nordküste nur 
die Hälfte zu. Allein im Innern mufs sie gröfser seyn, 
denn Kapt. Reinecke versichert mich, dafs alle von 
ihm beobachteten Gewitter im Südwesten von ihm er- 
schienen. Da das Gewitter, welches ich an der Südost- 
Küste sah, sich in Nordosten zeigte, so scheinen sie sich 
in der Mitte des Landes zu bilden. Man kann also fast 
nicht zweifeln, dafs die Gewitter im Centrum von Lapp- 
land häufiger seyen. Sehr zu bedauern ist, dafs Wah- 
lenberg weder in seiner Schilderung des Klimas von 
Enontekis '), noch in seinem Werk über Kemi-Lapp- 
mark *) der Gewitter erwähnt. In den meteorologischen 
Beobachtungen der französischen Geometer , die im ver- 
flossenen Jahrhundert die Länge eines Breitengrades in 
Lappland mafsen, finde ich keine meteorologischen Beob- 
achtungen. Ich zweifle nicht, dals man in den vielen schwe- 
dischen Schriften und Werken, die vom nördlichen Skan- 
dinavien handeln, einige Nachweisungen finden könnte. 
Mein gelehrter Kollege, Hr. Sjögren, hatte die Gefäl- 
ligkeit, zwei Bücher von Hrn. Laestadius über Lapp- 
land zu durchblättern, ohne indefs Angaben über Ge- 
witter darin zu finden. Ich begnüge mich also, zu er- 
wähnen, dafs Wegelius i. J. 1708 zu Utsioki drei 
Mal donnern hörte *). Dieser Ort liegt, wenig entfernt 
von der Küste, fast unter 70° N., der Gränze des Reichs 
der Gewitter nach Hrn. Arago. 

Wenn es wahr ist, dals im Innern der arctischen 
Länder die Gewitter häufiger sind als an den Küsten, 
so fehlen sie doch nicht ganz selbst mitten auf dem Polar- 


1) Flora Lapponica Introductio, p. XLIV. 
2) Wahlenberg, Geografisk och ekonomisk Beskrifning om 
Kemi Lappmark etc.. 


3) Der Schwed. Acad. der WVissenschafien Abhandlungen, Bd. XXI 
S. 225 und 226. eb 


Poggendorff’s Annal. Bd. XXXXVIIL 39 


| | 


} 
1 
> 
- 


610 


Eise. Admiral Wrangell hat mir erzählt, dafs er wäh- 
rend einer der gefahrvollen Reisen, die er auf dem Eise 
des Polar-Meeres im Nordosten Sibiriens machte, auf dem 
Eise selbst, aufser Ansicht der Küste, ein Gewitter beob- 
achtet habe. Es giebt also keine Gründe zu zweifeln, 
dafs die grofsen Inseln dieses Meeres noch mehr den 
Gewittern ausgesetzt seyen. 

Hr. Ziwolka und ich haben am 26. Juli (7. Aug.) 
1837 mitten auf Nowaja-Semlja, d. h. an der West- 
mündung der Meerenge Matotschkin-Schar, unter 73° 10, 
ein Gewitter beobachtet. Wir haben nach zwei Blitzen 
in Süden zwar nur einen dumpfen Donner gehört, aber 
es war doch sicherlich ein Gewitter; denn der Himmel, 
der sehr heiter gewesen, bedeckte sich schnell mit dun- 
keln Wolken, die nach dem ersten Blitzschlag Regen 
gaben. Bald verschwanden die Wolken und mit ihnen 
ein frischer Wind, der sich eine halbe Stunde lang aus 
Süden erhoben hatte. Nach dem Gewitter eine Tempera- 
tur-Erniedrigung. Einige Tage vor dem Gewitter hatten 
mehre Personen von der Expedition geglaubt einen Don- 
ner zu hören; allein da keine Wetterveränderung darauf 
eintrat und kein Blitz beobachtet worden, so zweifle ich 
nicht, dafs es ganz einfach eine Lawine war. 

Um die Häufigkeit der Gewitter auf Nowaja-Semlja 
abzuschätzen, schlug ich die Berichte nach, die Kre- 
stinine auf die Erfahrungen unserer Wallrofsjiger ge- 
geben hat. Rakhmanine hörte zu Nowaja-Semlja drei 
Mal donnern. Dieser Seefahrer des verflossenen Jahr- 
hunderts hatte sich in dem südlichen Theile von Nowaja- 
Semlja, unter 71° und 73°4, zwei Sommer und 26 Win- 
ter aufgehalten. 

Endlich donnert es auch zuweilen jenseits des 75° 
N. und selbst auf Spitzbergen. Diefs lernen wir aus 
dem Berichte von vier Russen, die nach der Insel ost- 
wärts von Spitzbergen verschlagen wurden, und von de- 
nen drei sechs Jahre und drei Monate daselbst lebten. 


‘ 
. 
* 


Während dieses langen Zeitraums hörten sie es ein Mal, 


aber nur ein einziges Mal donnern * ). 


x. 277777 

O ptische Täuschung. — Bei meiner Heimkehr, 
schreibt mir Hr. Prof. Plateau aus Gent, fand ich ei- 
nen Brief des Hrn. Delezenne aus Lille vor, worin 
er mir eine sonderbare Beobachtung mittheilt, die ich 
selbst schon früher gemacht, aber der Unvollkommenheit 
meiner Uhr zugeschrieben hatte. Die Stelle lautet so: 
»Ich betrachte den Secundenzeiger einer Uhr, schliefse die 
Augen, richte sie aber doch auf den Punkt, wo ich ihn 
wiederfinden mufs, wenn ich die Augen plötzlich öffne. 
Je nachdem nun zwischen dem Sprunge des Zeigers und 
der Bewegung der Augenlieder eine Coincidenz stattfin- — 
det oder nicht, scheint mir die folgende Secunde, die 
erste, welche ich sehe, oft sehr merklich zu lang oder 
zu kurz. Zuweilen, wenn sie zu lang ist, habe ich Zeit © 
mich zu fragen, ob nicht die Uhr stillgestanden habe, 
denn der Zeiger scheint mir während etwa zwei Secun-— 
den stationär zu seyn.« Ich weifs so wenig, wie Herr 
Delezenne, diese sonderbare Gesichtserscheinung zu 
erklären, habe sie aber oft bestätigt. (P.) 
2) Nordlicht. — Bei dem ausgezeichneten Nord- 
licht, welches am 22. Oct. d. J. in Berlin sichtbar war, 
beobachtete Hr. Galle um 8" 55’ Ab. den Convergenz- — 
punkt der Strablen oder die sogenannte 1 ferdlichtihrene 
mit einer geringen Unsicherheit zu 13° 58 östl. Azimut, = 
von Süden gerechnet, und zu 66° 20’ Höhe über dem 
Horizont, also in der Gegend, wohin das Südende ei er 


1) Des Hrn. P. L. Le Roy Erzählung der Begebenheiten vier a 


scher Matrosen, die durch einen Sturm bis zur wüsten Insel Ost- 
Spitzbergen verschlagen wurden. 
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ner im magnetischen Meridian aufgestellten Neigungsna-* 
del zeigen würde. Gegen 11 Uhr Ab. hatte ich selbst 
Gelegenheit die Bildung einer neuen, aber nur kurze 
Zeit bestehenden Krone wahrzunehmen. 4 

3) Alter Sternschnuppenfall. — Im Chronicon eccle- 
siae Pragensis, verfafst von Benes Krabice de Weit- 
mil oder Vaythmül (+1375) im zweiten Theile der 
scriptorum rerum Bohemicarum, 1784 zum ersten Male 
edirt zu Prag von Pelzel und Dobrowski, p. 389, 
hat kürzlich Hr. Boguslawski jun. in Breslau folgende 
bemerkenswerthe Nachricht gefunden: » Zodem anno 
(i. e. 1366) die sequenti post festum XI millia virgi- 
num (also vom 21. zum 22. Oct. 1366 a. St.) ab hora 
matulina usgue ad horam primam visae sunt quasi stel- 
lae de coelo cadere continua, et in tanta multitudine, 
guod nemo narrare sufficit.« — Darnach wären also diese 
Meteore bei Tage geschen? — 

4) Regen. — Eine Erscheinung, die Hrn. Her- 
schel’s Aufmerksamkeit besonders auf sich zog, wäh- 
rend er am Cap verweilte, war die Art, in welcher die 
Südost- Winde die Dünste von der See heranbringen. 
An der Windseite des Tafelberges breiten ‚die Wolken 
sich aus und steigen sehr tief herab, ohne jedoch selten 
Regen zu bewirken, während sie an der Leeseite den 
Abhang des Berges bekleiden, und das wohlbekannte 
Phänomen des Tafeltuchs hervorbringen. Wenn er da- 
selbst unter den schlanken Fichten ging, während jene 
Wolken dicht über ihm schwebten, ward er oft durch 
heftige Regenschauer überrascht, während aufserhalb kein 
Tropfen fiel. Die feinen faserigen Wipfel dieser Bäume, 
die unter gewöhnlichen Umständen als Aegenschirme 
gedient haben würden, kehrten hier, da sie in die Wol- 
ken reichten, ihre Wirkung um, indem sie dem darun- 
ter Gehenden reichlich durchnäfsten. ( The Athenaeum, 
Ne. 566, p. 621.) 
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